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Eine Undine.
Von Andrö Theuriet . Deutsch von Natalie Rümelin.

lFortsctzung .»

Der Waldweg, den Jacgues eingeschlagen, führte ihn
gerade in die Schlucht von la Tuniliöre. Er näherte sich
dem Teich, fand den halbzerbrocheucn Steg wieder und suchte
treuherzig in den Weiden die Stelle, auf die Antoinette die
Füße gesetzt hatte, als ob das Gras den kleinen Abdruck
derselben treu bewahrt hätte.

, „Heda!" rief eine Baßstimme, „suchen Sie das vier-
blättrige Kleeblatt am Weiher?"

Er wandte sich um und sah Herrn von Lisle.
„Ich bin vom Hause entflohen," fuhr dieser fort, „es

war uicht mehr zum Aushalten. Antoinette, die erst im Sep¬
tember nach Paris reisen sollte, hat plötzlich ihre Absicht
geändert und reist schon morgen ab Das Haus ist voll von
Palleten und Schachteln; man weiß nicht mehr, wo man hin-
tretcn soll . . . Gehen Sie mit zum Unterförstcr Sauvageot?"

Jacgues schützte Geschäfte vor und verließ ihn rasch.
Sein Entschluß war gefaßt. Er schlug mit großen Schritten
die Straße nach Auberive ein und betrat eine Viertelstunde
später das Haus in der Seilerstraßc. Die Thüre war nur
angelehnt; er stahl sich in den Hof, ohne zu läuten. Niemand
war in der Küche. Er hörte Geräusch im Salon und blieb einen
Augenblick im Treppcnflur stehen, um wieder zu Athem zu
kommen. Die Fenster waren geöffnet, die Möbel waren mit
Packetcn und Kleidern bedeckt. Antoinette kehrte der Thüre
den Rücken zu und war damit beschäftigt, Weißzeug auf dem
Boden einer Kiste zu ordnen. Beim Knarren der sich in den
Angeln drehenden Thüre, wandte sie sich um, sah Jacgues
und erhob sich mit einem Schrei. Sie war sehr bleich, ihre
Augen waren von tiefen Rändern umgeben und schienen noch
größer geworden zu sein. Ein Sonnenstrahl spielte um das
etwas zerzauste Haar und wob einen blonden Glorienschein
um ihr Haupt. „Sie sehen," sagte sie mit erzwungenem
Lächeln, „hier liegt Alles durcheinander und ich habe nicht ein¬
mal einen Stuhl , den ich Ihnen anbieten könnte."

Jacgues deutete durch ein Zeichen an, daß er auch keinen
beanspruche; die Kehle war ihm wie zugeschnürt und er
zweifelte, ob er die Kraft haben werde, zu sprechen. „Sie
reisen morgen ab?" begann er endlich.

„Ja , morgen bei Tagesanbruch mit dem Eilwagen.
Der Zug geht um acht Uhr von Langres ab und zur Mittags¬
zeit bin ich schon in Paris . Ich hoffe aus gutes Reisewetter.
Hören Sie nur, wie deutlich die Glocken von Germaine zu
vernehmen sind! Das ist ein gutes Vorzeichen, nicht wahr?"

Sie sprach sehr rasch, fast mechanisch, wie um sich zu
betäuben. Jacgues blieb stumm und in dieser tiefen Stille
hörte man den klaren Klang der Glocken sehr deutlich. Plötz¬
lich trat Jacgues dem jungen Mädchen ein paar Schritte
näher und sagte mit dumpfer Stimme:

„Antoinette, ich liebe Sie . . . Wollen Sie die Meine sein?"
Sie errötete tief und erblaßte dann aufs Neue, die

grünen Pupillen erweiterten sich, sie versuchte, zu sprechen,
aber die Stimme versagte ihr. Jacgues machte noch einige
Schritte aus sie zu, dann ergriff er Antoiuettens Hände,
preßte sie krampfhaft zwischen den seilten und frug noch
einmal zärtlich: „Lieben Sie mich?"

Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihre Hände er¬
wiederten den innigen Druck der seinen. Endlich öffneten
sich ihre Lippen, die Lider hoben sich halb und ein Helles
Lächeln flog über ihre Züge.

„Wirklich, wirklich, Sie lieben mich?" seufzte sie.
„Ich liebe Sie !"
„Mehr als Ihre  Bücher?" >
„Ich lese sie nicht mehr, seit ich an Sie denke."
„Mehr als das Mädchen mit den blauen Augen?" fuhr

sie mit köstlich schalkhalftem Lächeln fort.
Er cntgeguete ernsthaft: „das war ein Schatten und Sie

haben ihn verjagt."
Sie stieß einen Seufzer der Befriedigung aus. „Und seit

wann sind Sie auf den guten Gedanken gekommen, ein so
schlecht erzogenes Mädchen wie mich zu lieben?"

„Seit der Ballnacht im Försterhause."
Sie schlug die Augen nieder und errötete. „Ihre Liebe

kam erst nach der meinigen. Es ist beschämend und ich
müßte es eigentlich nicht gestehen, aber ich habe Sie geliebt
vom ersten Tag an, an dem ich Sie verdrießlich und störrisch,
wie ein melancholischer Bär , an dem Kaminsims in Val-
Clavin lehnen sah. Ihr finsterer Blick ist mir ins Herz ge¬
drungen und ich habe mir gesagt: Der wird Dein Herr
sein oder Keiner!"

„Geliebte Undine!" flüsterte er und zog sie leise an sich.
Sie erbleichte wieder, schloß die Augen und ließ ihr Haupt

eiuen Augenblick an Jacgues' Schulter sinken, der dieses Mal
der Versuchung nicht widerstand und rasch den Verlobungs¬
kuß auf die grünen Augen drückte.

„Heilige Jungfrau !" rief Celinc, die auf der Schwelle
erschien und in ihrer Bestürzung einen ganzen Stoß Weißzeug
fallen ließ, „was soll das heißen, mein liebes Kind?"

„Das soll heißen," antwortete Antoinette, „daß ich nicht
abreise, daß Du wieder auspacken kannst!" Sie fiel der alten
Dienerin um den Hals und umarmte sie stürmisch. „Ach,
Celine," flüsterte sie, „küsse mich! ich bin so glücklich!"

Jacgues verließ die Beiden, um Herrn von Lisle ent¬
gegenzugehen, bei welchem er noch heute seine Bewerbung in
aller Forin anbringen wollte. Endlich sah er ihn pfeifend
und von Tausendschöu begleitet kommen.

Ohne weitere Einleitung setzte er ihn in Kenntniß von
seiner Liebe und dem, was sich in seinem Hause begeben hatte.
Herr von Lisle hörte ihm ernsthaft, mit schlecht verhehlter
Befriedigung zu. Als Jacgues geendet hatte, rief der Vater
Antoiuettens: „Ah, das kleine Frauenzimmer! Sieh mal
an!" Dann blieb er stehen und sagte mit feierlicher Miene
zu Jacgues: „Ein Wort statt hundert! Sie gefallen mir!
Schlagen Sie ein, Sie sind mein Schwiegersohn. Nur muß
ich Ihnen mittheilen, daß mein Vermögen ganz in Grund
und Boden steckt und ich meiner Tochter keinen Pfennig mit¬
geben werde. Die Zeiten sind schlecht und ich muß mich nach
der Decke strecken."

Der Forstmeister zuckte die Achseln und wollte eben seine
Gleichgiltigkeit gegenüber der Geldfrage erklären, als Herr
von Lisle ihm das Wort abschnitt und fortfuhr: „Einen
Augenblick! ich bin noch nicht zu Ende. Ihre Uneigennützig-
keit gefällt mir sehr, aber bei alledcm kann man sich von
schönen Gefühlen nicht ernähren. In welchen Verhältnissen
leben Sie ?" Jacgues antwortete, daß er nur seinen Gehalt
habe, und Herr von Lisle machte ein sanres Gesicht; als je¬
doch der junge Mann hinzufügte, seine Familie lebe im Wol¬
stand und sobald das HeiratSproject seinem Vater vorgelegt
sei und dieser seine Zustimmung erteilt habe, werde er ihm
eine Zulage von viertausend Francs nicht verweigern, hellte sich
das Gesicht von Antoinettens Vater wieder auf. „So ist es
recht!" sagte er, „das muß das erste sein. Ich mcinestcils
bin sehr für die Ehrfurcht vor der väterlichen Gewalt. Gehen
Sie zu den Ihren , holen Sie deren Einwilligung, ordnen
Sie die Geldfrage und kommen Sie erst zurück, wenn Alles
beendet ist. Was mich betrifft, so wiederhole ich Ihnen noch¬
mals: Sie sind ganz mein Mann !"

Man kam überein, daß Jacgues um einen Urlaub ein¬
kommen und in vierzehn Tagen nachL. reisen solle, wo seine
Familie wohnte. Diese letzten zwei Wochen entflohen unter
Geplauder und Spaziergängen. Die jungen Leute genossen
das, waS man füglich die Flitterwochen der Liebe nennen
kann, die kurze, köstliche Zeit, in der die Zärtlichkeit noch
ihren ersten weichen Schmelz hat, wo die Liebe einer sich ent¬
faltenden duftigen Rosenknospe gleicht. Die erste Zeit der
Liebe hat einen ähnlichen Reiz, wie die Morgenstunden eines
Festtages; alles lächelt uns zu, alles deutet auf noch unbe¬
kannte Freuden hin und macht uns glänzende Verheißungen.
Der Morgentau der Hoffnung breitet über alles einen zar¬
ten, frischen Duft, der nur einen Augenblick dauert und nie¬
mals wiederkehrt.

Der Urlaub war gewährt worden und der Tag der Ab¬
reise kam. Antoinette und Herr von Lisle begleiteten Jacgues
zu dem Wagen, der die Verbindung zwischen Auberive und
Langres herstellte. Evonhme sollte seinen Freund bis nach
der Station begleiten und dann selbst den nächsten Zug nach
Paris benützen, wohin er in Geschäften sich begeben mußte.
Während dieser sich in dem Rumpelkasten installirte, betrach¬
tete Jacques Antoinette, die plötzlich verstummt war. „Wo¬
ran denkst Du ?" fragte er, ihre Hand drückend.

„Ich denke an Deine Familie," seufzte Antoinette. „Ich
fürchte mich vor ihr. Wie können diese strengen Menschen sich
an eine so oberflächliche Schwiegertochterwie mich gewöhnen?
Versprich mir, daß Du dort unten allen Ermahnungen und
Einwendungen widerstehst. Und dann" — Antoinette hielt
einen Augenblick inne und zog die Brauen kraus— „schwöre
mir, das junge Mädchen mit den steingutblauen Augen
nicht wiederzusehen."

„Ich schwöre es!" rief er lachend; „aber wenn Eines von
uns ein Recht hat, sich zu beunruhigen, so bin das eher ich.
Die Abwesenheit erschreckt mich und obwol ich es Dich noch
nicht merken ließ, bin ich doch furchtbar eifersüchtig."

„Eifersüchtig!" rief sie und zog den Mund etwas schief,
„wie kannst Du mir gegenüber eifersüchtig sein. Habe ich
Dich denn nicht zuerst geliebt?"

Der Kutscher war schon auf dem Bock; man drückte sich
zum letzten Mal die Hand und Jacgues sprang in den Wagen.
„Auf Wiedersehen!" rief Evonhme Herrn von Lisle zu, „ich
komme in acht Tagen wieder."

Der Eilwagen fuhr ab. Als man auf der Station an¬
kam, war der Zug, mit dem Jacgues Dnhour nachL. fahren
sollte, schon signälisirt. Kurz, ehe sie sich trennten, zog
Jacgues, der bis dahin stumm geblieben war, seinen Freund
bei Seite, drückte ihm kräftig die Hand und empfahl ihm,
recht oft nach der Seilerstraßc zu gehen und ihn mit allen
Begebenheiten auf dem Laufenden zu halten.

„Ich werde etwa einen Monat dort unten bleiben;" setzte
er hinzu. „Antoinette ist ein bischen eigenwillig und über¬
spannt und ich möchte nicht, daß sie in meiner Abwesenheit
irgend einen unbesonnenen Streich machte, wie z. B. jener

Besuch in Val-Clavin einer war, oder daß sie einen Ball be¬
suchte, wie den im Forsthause. Suche Du , als ihr Freund
und Gefährte, zn erreichen, daß sie zn Hause bleibt und ver¬
sprich mir, über sie zu wachen."

„Mein Lieber," antwortete Evonhme, „Du erteilst mir
da eine Mentorrolle, zu der ich von Natur nicht beanlagt
bin. Ich habe keinen Einfluß und Antoinette ist widerspruchs¬
voll; wenn ich mich ihren Launen entgegenstelle, so fällt
es ihr gar nicht schwer, mich einfach fortzuschicken. Allein
schon durch den Umstand, daß Du heiratest, hast Du An¬
spruch auf meine Rücksicht. Verlasse  Dich  auf mich, soweit
man sich auf irgend Einen verlassen kann, wenn das ewig
Weibliche in Betracht kommt.

Das Weib bleibt ewig Weib ! Manch ' Schöne zeigt die Welt.
Manch ' Hässliche , die nimmer .Dir gefällt,
Doch die der Trcnc Reiz vor Andern hat erhoben,
Wirst Du Dir immer als die Beste loben ."

Mit diesen! wenig tröstlichen Citat umarmte Evonhme
seinen Freund herzlich, schloß die Thüre des Waggons, in
den Jäcgues eingestiegen war und brannte sich eine Cigarre
an, während er dem Zuge nachsah, der sich in einer Dampf¬
wolke entfernte.

VI.

Die zwei ersten Tage nach der Abreise Jacgues Du-
hour' war Antoinette schweigsam und traurig. Sie verließ
das Zimmer kaum und brachte lange Stunden damit zu, die
gekrümmte, von Gehölz eingefaßte Straße zu ^'trachten,
auf der Jacgues ihr entschwunden war. Sie dachte nur an
ihn und sein Bild stand beständig vor ihren Augen. Am
dritten Tage brachte der Postbote einen an Antoinette adrcs-
sirten Brief. Jacgues hatte sofort nach seiner Ankunft ge¬
schrieben; der Brief enthielt deshalb noch keinerlei Nachrichten
über den Zweck seiner Reise, aber er war getränkt mit den
Erinnerungen, die Jacgues mit fortgenommen hatte und
atmete heiße Liebe. Jacgues entfaltete in diesen Zeilen seine
intensive Leidenschaft, seinen scharfen, strengen und doch schwär¬
merischen Geist. In seiner Art zu denken und zu schreiben
war etwas, das unwillkürlich an die Hochwälder erinnerte, in
denen er seine Jugend verlebt hatte, etwas unbestimmbar
Träumerisches uud Zärtliches, über dem ein frischer, grüner
Duft lag. Antoinette las diese mit festen, klaren, männ¬
lichen Zügen bedeckten Seiten wieder und wieder, dann schloß
sie sich in ihr Zimmer ein, um ausführlich zu antworten,
und trug später ihren Brief selbst zur Post.

So verging der dritte Tag. Den Morgen darauf er¬
wachte das junge Mädchen mit einem lebhaften Bedürfniß
nach Thätigkeit und Bewegung. Sie hatte die ganze Nacht
an Jacgues' Familie gedacht, in die sie eintreten sollte, an diese
strengen und ernsten Menschen, deren Lebensgcwohnheitcn mit
den ihrigen so wenig übereinstimmten.

Sie eröffnete der verblüfften Celinc, daß sie sich jetzt
mit Küche und Haushalt beschäftigen werde, band sich eine
große Schürze um und machte sich energisch an die Arbeit.
Als sie sich beim Ausbessern einer Serviette die Finger zer¬
stochen und den zum Mittagessen für Herrn von Lisle be¬
stimmten Hammelsbug hatte verbrennen lassen, wurde sie un¬
geduldig, schleuderte die Schürze mitten in die Küche und
setzte sich, sehr ärgerlich, unter die Hasclnußstaudcn im Gar¬
ten. Vor Ende der Woche konnte sie keinen Brief mehr er¬
warten und die Zeit fing an, ihr lang zu werden. Herr von
Lisle kam erst des Nachts zum Essen und Schlafen nach
Hause; übrigens hatte er kein Verständniß für die Gemüts¬
bewegungen seiner Tochter und behandelte sie als Kindereien.
Antoinette aber sah sich wenig dazu ermutigt, ihu zum Ver¬
trauten zu inachen. So blieb nur noch Celine übrig, der das
junge Mädchen ihr Herz öffnen konnte. Celine war eine
vortreffliche ZuHörerin; sie war geduldig, aufmerksam und stets
zur Bewunderung geneigt, aber sie hörte eben nur zu und
blieb stumm dabei, und Antoinette, die so zu einem bestän¬
digen Monolog verurteilt war, hätte es gern gehabt, daß ihr"
von Zeit zu Zeit Jemand geantwortet hätte. So kam es,
daß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstieß, als
eines schönen Morgens, an dein sie sich mehr als je lang¬
weilte, der blonde Bart und die lachenden Augen Evonhme's
zwischen den Dahlien des Gartenbeetes sichtbar wurden.

Der Freund Jacgues' war ihr hochwillkommen. Antoi¬
nette, die nie Maß und Ziel kannte, ließ ihm einen Empfang
zu Teil werden, wie er ihn nicht gewohnt war und der einen
kindischen Dünkel in ihm erweckte. Sie war zuvorkommend
und fand tausend Vorwände, um ihn möglichst oft in die
Seilerstraßc zu locken, um nach Herzenslust mit ihm von
Jacgues plaudern zu können.

Sie hatte, wenn sie es sich angelegen sein ließ, eine un¬
widerstehliche Amnnt. Evonhme ließ es sich gefallen; er fühlte
sich im Grunde von diese»! Entgegenkommen sehr geschmei¬
chelt und nahm treuherzig alles für baare Münze. Man
mag so skeptisch sein, wie man will, so täuscht mau sich doch
immer leicht ein wenig über sich selbst. Evonhme vergaß für
diesmal den Vers seines Lieblingsdichters über den mit Re-
liguen behangencn Esel:
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Das bist nicht Du , das ist nur cin Idol,
Dcm man dcr Ehre Preis gezollt.

Er erkannte nicht, daß dieser reizende Empfang den: Ver¬
trauten von Jacgues Duhour galt und schrieb sich den Löwen¬
anteil selbst zu. Uebrigens ging Antoinette mit viel Geschick
vor; sie unterbrach die auf ihren Geliebten bezüglichen Plau¬
dereien durch Unterhaltungen, die Evonyme's persönliches In¬
teresse anregten. Sie schmeichelte seiner Eigenliebe und ließ
sich lange Auszüge aus dein berühmten Tagebuch vorlesen.
Evouhme fand Geschmack an der Sache und war bald täg¬
licher Gast in der Seilerstraße. Er kam des Morgens und
fand dann das junge Mädchen im einfachen Leinenkleid, den
Kopf mit einem roten Tuche bedeckt, au das Gitter gelehnt,
ciile Traube und ein Stück Brod frühstückend. Sie öffnete
langsam die kleine Thüre und dann streiften sie im Garten
umher, auf dessen Rabatten noch der Morgentau glänzte.

Nicht immer beschränkten sich ihre Spaziergänge auf die
Gartenalleen, manchmal dehnten sie dieselben auch bis in die
Wälder aus, wenn sie Herrn von Lisle entgegengingen.

Die Einwohner von Auberive waren zu sehr au Autoi-
uettens Grillen und ihr eigentümliches Wesen gewöhnt, als
daß sie sich besonders darüber gewundert hätten; übrigens
kümmerte sich Antoinette keinen Pfifferling um deren
Meinung.

An einen: Morgen gegen Ende August war der Himmel
leicht bedeckt und das Grün so frisch, daß sie sich unmerklich
von dem Zauber des Waldes berücken ließen und ziemlich
tief ii: ihn eindränge::. Antoinette hatte den Abend vorher
Nachrichten von Jacgucs erhalte,:. Der Brief ihres Ver¬
lobten war kürzer und weniger mitteilsam, als die früheren,
und es hatte ihr geschienen, als ob er unter den: Einfluß
einer außergewöhnlichen Befangenheit geschrieben wäre; sie
hatte einen Teil dcr Nacht damit zugebracht, über einzelne
Sätze dieser allzu lakonischen Epistel zu grübeln, also wenig
geschlafen. und litt nun unter ihren Nerven; es war, wie
Celine sagte, einer ihrer Gewittcrtage. Während des Gehens
brachte sie die Unterhaltung auf die Familie Duhour'
und vorsichtig und aus Umwegen ergriff sie die Gelegenheit,
Evonyme über die Persönlichkeit auszufragen, die man einst
hatte mit dein Forstmeister verloben wollen. Evonyme wußte
nur wenig darüber; das fragliche junge Mädchen war mit
dei: Schwestern Jacgues' nahe befreundet und galt für sehr
bescheiden und sehr sanft, und von jeher war diese Heirat
ein Lieblingswuusch seiner Eltern gewesen. Antoinette zog
die Brauen zusammen und ihr Gesicht verfinsterte sich. Sie
war still geworden und Evonyme, der sie verstohlen beob¬
achtete, erschrak über den tragischen Ausdruck, den ihre Züge
angenommen hatten. Er wollte die Unterhaltung ablenken
und ließ nun, da ihn der Waldspaziergang lyrisch gestimmt
hatte, seiner bilderreichen Beredsamkeit die Zügel schießen;
er verherrlichte die Wonnen dcr Einsamkeit und des Wald-
lebcns; ober Antoinette blieb seinen Uebertreibungen gegen¬
über ablehnend und war von: Widerspruchsgeistbesessen.

„Die Einsamkeit laugweilt mich," sagte sie in schmollen¬
den: Ton und setzte sich unmutig auf einen Baumstamm;
„wenn nun: cii: halbes Jahr in Auberive gelebt hat, sehnt
man sich nach weniger ländlichen Genüssen." Sie blieb einen
Augenblick nachdenklich sitzen und starrte verlorenen Blickes
ins Leere, dann schüttelte sie mit Entschiedenheit den Kopf
und fuhr fort: „Ich merke, daß ich wieder weltlich werde
und Lust habe, in alle verbotenen Früchte zu beißen. Ich
möchte tanzen, mich zerstreuen, und Sie sollten meinen Vater
überreden, mich nach Are zu führen, wo dieses Jahr cin
großer Ball gegeben wird, zu den: auch die Offiziere der
Garuison komme:: werde::."

Bein: bloßen Wort „Offizier" hatte Evonyme seine Augen
weit aufgesperrt. Er meinte, jetzt sei der richtige Augenblick
gekommen, seine Rolle als Mentor zu spiele::.

„Hm, hm," begann er c:mst. „Glauben Sie, daß es Jacgues
sehr angenehm wäre, zu hören, Sie seien auf diesen: Ball
gewesen?"

Antoinette verzog leicht den Mund. „Jacgues ist nicht
hier," antwortete sie trotzig, „und man sagt es ihm eben
nicht."

„Ja , aber ich bin da, und das ist dasselbe. Ich glaube,
daß ich meine Vollmachten überschreiten würde, wenn ich er¬
laubte — "

„Wie beliebt?" unterbrach ihn Antoinette barsch. „Ihre
Vollmachten! was wollen Sie damit sagen?"

Nun begann Evonyme, der nichts für sich behalten konnte,
:hr ohne die geringste Vorsicht das Mißtrauen und die Angst
mitzuteilen, die Jacgues in Bezug auf den phantastischen
und unabhängigen Charakter seiner Braut empfand, ja, er
übertrieb diese Bedenken noch und verbreitete sich mit Wol¬
behagen über den zarten Auftrag, der ihn: geworden. Je
nachdem er sprach, wechselte der Gesichtsausdruck des junge::
Mädchens. Erst zogen sich die Brauen zusammen und sie
betrachtete Evonyme von Kopf zu Fuß, dann wurden die
Mundwinkel mit spöttischen: Lächeln aufgeworfen.

„Ah! wirklich?" sagte sie in unwilligem Ton, während
Evonyme seine Moralpredigt begann. Sie fühlte sich von
den: geringen Vertrauen Jacgues' und den: seltsamen Einfall,

sie von Evonyme abkanzeln und beaufsichtigen zu lassen, aufs
Tiefste verletzt. Dieser setzte unschuldig, ohne Ahnung von
den: drohenden Gewitter, seine feierliche Rede fort. Antoinette
sah ihn von der Seite an, während allerlei verworrene Rache-
und Aufruhrgedanken in ihrem Köpfchen schwirrten. Plötz¬
lich fuhr ein schadenfrohes Leuchten durch ihre Augen. Es
war ihr die diabolische Versuchung gekommen, Evonyme schein¬
bar so entgegenzukommen, daß er sich selbst in den Falten
seines Tngendmantels verwickele und zuerst iu den Abgrund
stürze, von den: er sie hatte zurückhalten sollen. Sie erhob sich,
legte ihre kleine Hand auf die Schulter des Sittenpredigers
und sagte: „Schon gut! Sie haben ganz recht! Ich gebe
meinen Einfall auf; aber es ist Zeit zum Nachhausegehen.
Geben Sie nur Ihren Arm, ich bin ein wenig müde."

Sie stützte sich gemächlich aus den Ar::: Evonyme's, der
von den: Erfolg seiner Bußpredigt sehr befriedigt war, und
so gingen sie langsamen Schrittes heimwärts. Unterwegs
machte sie sich das Vergnügen, ihren Gefährten wieder in die
enthusiastische Schwärmerei zurückzuversetzen, in der sie ihn
vorhin so übermütig unterbrochen hatte. Evonyme's Geist
war ein Quell stets übersprudelnder Lyrik. Ein Waldspazier¬
gang versetzte ihn in eine geistige Trunkenheit, die sich in
einen: unaufhörlich fließenden Redestrom und in Bilden:
und Gleichnissen äußerte.

Er erhitzte sich und wurde abwechselungsweise fröhlich
und traurig, anspruchsvoll und schüchtern; bald lachte er laut
über seine eigenen Witze, bald wurde er bis zu Thränen ge¬
rührt, und dies Alles in einer unzusammenhängenden, wech¬
selnden und wunderlichenWeise.

Mit heimtückischer Schelmerei steigerte Antoinette seine
Stimmung noch mehr, zollte ihm Beifall, und wenn er dann
so recht im Zuge war, unterbrach sie ihn, um ein Liedchen
zu trälleru oder' eine Blume zu pflücken. Dann kau: sie zu
ihn: zurück, nahm seinen Arm wieder, stützte sich ein wenig
stärker auf ihn und sah ihn: voll in die Augen.

„Nun! wo sind wir stehen geblieben?" frug sie mit ihrer
einschmeichelndsten Stimme.

An einer Biegung des Weges bemerkte sie einen Abhang,
auf den: ein Strauch wilder Brombeere:: stand. In einen:
Satz hatte sie ihn erklettert, winkte Evonyme, ihr nachzu¬
kommen, hielt sich mit einer Hand an einer jungen Esche
fest und fing an, die appetitlichen schwarzen Beeren zu ver¬
zehren. Ormancey sah ihr mit begehrlichen Blicken zu.
„Seien sie ruhig," rief sie lachend, „Sie bekommen auch ihr
Teil." Sie pflückte eine Brombeere, hielt sie mit den Finger¬
spitzen schwebend in der Höhe von Evonyme's Lippen und
rief: „Jetzt ist's an Ihnen !"

Dieser streckte unbefangen seinen Mund hin und seine
Lippen fühlten die leise Berührung der schmalen kleinen
Finger. Dies Verfahre:: wurde mehrmals wiederholt. Mau
mag so unbefangen sein als man will, man ist und bleibt
nichtsdestoweniger Mensch, und dies sollte auch der Philosoph
Evonyme au sich selbst gewahr werden. Seine erstaunten
Blicke hafteten auf den: von Blattwerk umrahmten lachenden
Gesicht und dem erst in den Dornen herumstöbernden und
sich dann nach seinen: Mund erhebenden hübschen Arm, sowie
aus der zarten, durch das beständige Hin- und Herbewegcn
leicht übergebeugten Gestalt. Er beobachtete alle diese kleinen
Einzelheiten und verlor ein wenig den Kopf. Plötzlich sprang
Antoinette leicht ans den Weg herab.

„Wahrhaftig," sagte sie, „Sie würden sich daran ge¬
wöhnen!" Dann sah sie ihn: ins Gesicht und lachte hellauf
über seiue blaurot gefärbten Lippen.

„Was für ein sonderbares Aussehen Ihnen dies gibt!"
fuhr sie fort, „Sie sehen gerade aus wie ciu Faun, den
Nymphen mit Traubensaft beschmiert haben."

Sie setzten sich wieder in Bewegung, aber diesmal lehnte
sie den von Evonyme dringend angebotenen Ar::: ab. Leichten
rhythmischenSchrittes ging sie unter den: leuchtenden Grün
der Buchen voran, und Evonyme, der zum ersten Mal auf
die reizenden Einzelheiten ihrer Schönheit aufmerksam ge¬
worden war, folgte ihr bewundernd nach. An diesen: Tage
blieb er auch zu::: Essen in der Seilerstraße und ließ die
Pächterin in Val-Clavin vergeblich auf sich warten. Er ver¬
ließ Auberive ganz nachdenklich. Es entstand ein wunder¬
liches Durcheinander in ihm. Die tiefsten Tiefen seines Ich
wurden durch unbekaunte Gefühle aufgewühlt. „Was ist
das," dachte er, „bin ich ausgetauscht oder bin ich immer noch
an Körper und Geist derselbe Evonyme, wie in: vorigen
Jahr ? Ich, den das ewig Weibliche sonst so wenig kümmerte,
ich bin ganz verlegen und nachdenklich durch ein Alleinsein
mit Antoinette! Man könnte glauben, dieses schelmische
Mädchen habe nur einen Liebestrank gegeben und ich glaube
wahrhaftig, ich werde uoch verliebt. Immerhin habe ich doch
nicht geträumt; ihr Arm stützte sich noch soeben mit einer
fast zärtlichen Hingebung auf den meinen, ihre Augen lächel¬
ten nur und ihre Finger streiften meine Lippen. Ich bin
gewiß nicht eingebildet, aber ihre Stimme hatte, als sie mit
nur sprach, gewisse zärtliche Modulationen angenommen, die ich
nicht an ihr kannte. Der Prediger Salomo hat recht, wenn
er von der Frau sagt, sie gleiche den Geräten der Jäger;
ihr Herz sei eine Schlinge und ihre Hände seien Fesseln.

Einerlei, es ist etwas Schönes um die Liebe, besonders um
die junge Liebe mit ihren: köstlichen lipkischcn Wesen, ihren
Seufzern, ihren: Schweigen nnd ihrer unausgesprochenen
Kühnheit. Oh diese zarten von Brombeeren geschwärzten
Finger, noch immer fühle ich sie an meinen Lippen!"

Der Anblick von Val-Clavin, dessen zitternde Lichter
durch die Zweige der letzten Waldbäume schimmerten, unter¬
brach diesen angenehmen Monolog und führte Evonyme in
die Wirklichkeit zurück. „Herr, mein Gott!" rief er aus,
„und Jacgues habe ich vergesse::, Jacgues, der auf meine
Freundschaft Felsen baut! Nun? Wie? Ich werde sein Ver¬
trauen nicht täuschen!— Fest entschlossen, sich zu opfern, kehrte
er in die Seilerstraße zurück und war fest überzeugt, daß Nie¬
mand die Veränderung bemerken werde, die sich in seinem In¬
nern vollzogen hatte. Unglücklicherweise konnte er nichts ver¬
hehlen, und in den Briefen, die er an Jacgues schrieb, ließ er
unwillkürlich die neuen Gefühle durchblicken, die ihn bewegten.
Jacgues kämpfte unterdessen mit Hindernissen, die er zwar
vorhergesehen hatte, die aber deshalb nicht leichter zu über¬
winden waren. Seine Liebe zu Antoinette war in seiner
Familie, deren Pläne sie umstieß, mit eben so viel Erstaunen
als Widerwillen aufgenommen worden. Besonders seine
Mutter, die, wie alle Frauen aus der Provinz, ein Vor¬
urteil gegen die Pariserinnen hatte, sah dieser Heirat, die
sie für eine Tollheit hielt, mit Schrecken entgegen. Sie dachte
sich Antoinette als ein verschwendnngs- und vergnügungs¬
süchtiges Mädchen, das keine Mitgift besaß und auch vom
Haushalt nichts verstand. Einwände nnd Vergleiche, die alle
zu Gunsten der ihrerseits geplanten Heirat ausfielen, ent¬
standen massenweise; darauf folgten Bitten und Thränen,
und dies Alles guälte Jacgues, doch ohne ihn zu erschüttern.

Während dieser drückenden und peinlichen Kämpfe langten
Briefe von Evonyme an, voll Geheimnißthuerei und sonder¬
barer Anspielungen, die Jacgues überraschten nnd reizten.
Andererseits trugen auch die Briefe Antoiucttcus nichts zu
seiner Erheiterung bei. Sei es aus Leichtsinn, sei es ans
dem boshaften Wunsch, die Leidenschaft ihres Verlobten auf¬
zustacheln und seine Rückkehr zu beschleunigen, sie ließ keine
Gelegenheit vorbei, in scherzhafter Weise die Verwandlung
Evonyme's in einen Seladon zu betonen und von seinen
zarten Aufmerksamkeiten, seinen sonderbaren Einfällen und
seinem Schmachten zu berichten. Evonyme begleitete sie auf
allen Spaziergängen, er kleidete sich sorgfältiger, zog Hand¬
schuhe an, steckte Blumen ins Knopfloch und rauchte keine
Pfeife mehr.

In einem von Anfang September datirten Briefe schrieb
Antoinette: „Kennst Du die Wälder von La Faye? Denke
Dir , dort haben Evonyme und ich uns gestern Morgen ver¬
irrt . Unser Freund, der wenig Ortssinn besitzt, konnte den
Weg nach Anberive nicht wiederfinden. Wir verirrten uns
in einen: Labyrinth reizender aber trügerischer Fußpfade und
gelangten schließlich. . . Erräthst Du , wohin? nach San-
tenoge, wo wir nnter vier Augen gefrühstückt haben. Du
brauchst Deine eifersüchtigen schwarzen Brauen nicht zu
runzeln! Ich konnte es nicht mehr aushalten vor Hunger
und es wäre grausam gewesen, mich nüchtern wieder heim¬
gehen zu lassen. Ich wäre unterwegs zusammengebrochen!
Das Frühstück hatte Evonyme in Begeisterung versetzt und
ich hatte unterwegs meine liebe Noth mit ihn: , daß er mich
nicht für eine Nymphe hielt und mit Waldreben bekränzte."

Dieser und andere Briefe, die in demselben leichtfertigen
Ton gehalten waren, beunruhigten und betrübten Jacgues,
nicht als ob er Antoinette:: die Beleidigung zugefügt hätte,
an ihr zu zweifeln: er glaubte fest an ihre Liebe, aber er litt
unter diesen: Leichtsinn; er verabscheute diesen Mangel an
Ernst, diesen zügellosen Unabhängigkeitssinn und dieses voll¬
ständige Mißachten der öffentlichen Meinung. All diese
thörichten Streiche schienen die Einwände seiner Mutter zu
rechtfertigen, und das brachte ihn an: meisten auf. Er scheute
den Augenblick, in den: er seine Braut in seiner Familie vor¬
stellen mußte. Er wollte Autoinetten über seine Mißstimmung
nichts schreiben, aber es drängte ihn, nach Auberive zurück¬
zukehren, ::::: diesen Thorheiten cin Ziel zu setzen, und, was
ihm höchst nötig erschien, den Gewohnheiten und dem
Charakter der Geliebten eine neue Richtung zu geben. Der
Wunsch abzureisen,veranlaßte ihn,eine gewaltsame Entscheidung
herbeizuführen. Er machte seinen Willen energisch geltend
und erzwamg mehr als er sie erhielt die Einwilligung seines
Vaters und das ergebene Ja seiner Mutter ; dann setzte er
sich, ohne Autoinetten davon zu benachrichtigen, in den ersten
Eilzug, der nach der Champagne abging.

An demselben Tage, an den: Jacgues mit den: Eilwagen
nach Auberive kam, war Evonyme in die Scilerstraße gegangen,
um den Nachmittag dort zuzubringen. Die beiden jungen
Leute befanden sich allein im Salon, wo die auf die Terrasse
führende Glasthüre halb offen stand. Antoinette saß am
Clavicr und spielte und sang abwechselnd.

Evonyme, der sich schmachtend auf den: Sopha ausge¬
streckt hatte, schloß die Augeulider, um die Musik besser zu
genießen, da:::: erhob er sie von Zeit zu Zeit wieder, um
Antoincttens biegsamen Wuchs, die kräftige Rundung ihrer
Schultern, auf denen schwarze Sammetschleife:: flatterten und
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Die erste Bewegung Autoinettens beim Anblick Jacgues
war, ihnr mit ausgebreiteten Armen entgegenzueilen, allein
der verdrießliche Blick, den ihr Verlobter ihr zuerst zuwarf,
wirkte auf ihre Zärtlichkeit, wie ein Guß kalten Wassers und
hielt den Ausbruch ihrer Freude zurück. Von den Klängen
der Musik geführt, war Jacgues geräuschlos bis hierher ge¬
laugt; er hatte gehofft, Antoiuette allein zu finden und über¬
raschen zu können; beim Anblick Evonyme's , der auf dem
Sopha lag, als ob er hier zu Hause wäre, hatte der rasche
Wechsel seiner Züge seine Enttäusckmngverrathen. Trotzdem

Aus drr Nororozrit.  Nach dem Gemälde vonF. Maso.

wurde er schnell wieder Herr seiner selbst und zwang sich, zu
lächeln. Der Händedruck, den die beiden Liebenden wechsel¬
ten, war zärtlich, aber etwas zurückhaltend. Evonyme allein
legte eine laute und herzliche Freude an den Tag und um¬
armte seinen Freund mit der Hingabe eines Mannes, der
ein vollständig ruhiges Gewissen hat. Er frug nach seiner
Familie, erkundigte sich nach der Reise und der Dauer der
Fahrt. Jacgues antwortete ihnr einsilbig. „Geht er denn
noch nicht?" dachte er. „Merkt er denn gar nicht, daß er hier
zu viel ist?"

Evonyme blieb wie angewurzelt. Es schien ihm, als ob

den feinen, leicht geneigten Kopf, sowie die unbändigen Löck-
chen im Nacken zu hetrachten.

Antoinette begann laugsam das Menuett auS Don Juan
zu spielen. Evonyme sprang begeistert aus. „Fangen Sie
noch einmal von vorne an, ich bitte Sie !" rief er aus. „Diese
wonnige Musik regt meine Einbildungskraft wunderbar an.
Ich höre sie nie, ohne einen Saal voll jugendlicher Tänzer
vor mir zu sehen: die Vorhänge sind herabgelassen, in allen
Gruppen schwirrt und summt Lachen und Geplauder durch¬
einander; die Paare gleiten schweigend dahin und verneigen

sich tief; in einem Winkel sitzt ein Tänzer hinter seiner Liebsten
und flüstert ihr Liebesworte ins Ohr, die sie mit dem Fächer
zu ermuntern und zurückzuweisen scheint. Dann stelle ich
mir dieses Liebespärchen fünfzig Jahre später vor, wenn sie
unter dem feuchten Kirchhofgrase ruhen; ich sehe, wie sie sich
bei den Tönen der Musik aus den Gräbern erheben und
plötzlich wie alte Gespenster vor meinen Augen er¬
scheinen."

Der Sand im Garten knirschte unter einem Schritt und
das Geräusch unterbrach seinen Wortschwall; er wandte sich
um und sah Jacgues, der auf der Schwelle des Zimmers stand.

Mute, ihr Gesicht strahlte; die Freude machte sie besser und
verdoppelte ihre Reize. Jacques selbst wurde hingerissen von
der Anmut, die von dieser so reich begabten Natur aus¬
strömte, und vergaß die Leiden während der Abwesenheit und
die Enttäuschungen bei der Ankunft. Sie warf ihm sanft
seine gestrige Mißstimmung vor und er hatte nicht den Mut,
die hohe Freude der ersten Stunden durch strenge Worte zu
stören. Sie kehrten liebender und inniger verbunden in das
Haus zurück und der ganze Tag verfloß in ungetrübter
Seligkeit.

(Fortsetzung folgt.)

die Unterhaltung einschlafen wolle, und er hielt es für seine
Pflicht, sie zu beleben und fortzuführen. Endlich kam Herr
von Lisle nach Hanse und hielt die beiden Freunde zum
Mittagessen zurück. Au diesem Abend konnte Jacgues mit
Antoinetten nicht mehr allein sein.

Glücklicherweise konnte er sich am nächsten Tag schadlos
halten. Evonyme war in Val-Clavin geblieben und die
Septembersonue strahlte fröhlich herab. Antoinette wollte
ihnr den Wald zeigen und sie verbrachten den ganzen Morgen
dort. Dem jungen Mädchen war so leicht und frisch zu
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Daß „ Bücher ihre eigentümlichen Schicksale haben ", ist
ein bekanntes Wort und eine Erfahrung , die sich täglich von
Neuem bestätigt . Nicht weniger aber ist dies der Fall mit
Bühnenstücken , ernsten wie heileren Inhalts ; ja , darf man den
Bühnendichtern glauben , so hängen die Erfolge auch der sorg¬
fältigst gearbeiteten , tüchtigsten Stücke so durchaus von unbe¬
rechenbaren Zufällen ab , daß das Loos beispielsweise eines
Romanschriftstellers beneidenswert erscheint gegenüber dem¬
jenigen eines Dramatikers . Der reine Zufall weht diesem ein
wirksames Motiv zu oder beraubt ihn desselben ; die zufällige
Laune einer Schauspielerin vernichtet ihm die Arbeit eines
Jahres oder bringt dieselbe zur Frucht ; ein Zufall rettet ein
schon aufgegebenes Stück oder lvirft ein lebensfähiges zu den
todten : der Dichter kann wenig mehr , als rcsignirt abwarten
und — seinen Mut aufrecht halten!

Ein paar Beläge hierfür geben uns die Erfahrungen , die
der französische Bühnendichter Legouvs mit seinen beiden Dra¬
men Adrienne Lecouvrenr und Medca machen mußte . Sie
sind interessant genug , um hier erzählt zu werden . Bekannt
ist der außerordentliche Erfolg , den ersteres Drama beim Pa¬
riser Publicnm hatte ; bekannt auch , daß der Dichter diesen
zumeist dem außerordentlich wirksamen fünften Act , speciell der
dort vorkommenden „ Stcrbcsccne " verdankt ; unbekannt aber
dürfte es sein , daß ihm das Motiv hierzu ein rührendes Er-

lebniß , dessen Zeuge er war , in die Seele senkte . Er selbst
erzählt den Vorfall folgendermaßen:

„Mademoiselle Mars , die einst so gefeierte Schauspielerin,
lag im Sterben . An ihrer Seite kniete der Abbs Gallard,
ein frommer Priester , in inbrünstige Stcrbegcbctc verliest , als
plötzlich den Lippen der im Todeskampfc liegenden Frau ar-
tikulirte Laute, , ja ganze zusammenhängende Sätze entflohen,
deren Sinn dem Geistlichen absolut unverständlich war . Und
was bedeutete dies Reden , was waren dies für Worte ? Es
waren Stellen aus den ? a.us8es Lonücksnass , ans dem cksn
ckö l ' amour st cku lmsarck , ans den Uss Usgs : die sterbende
Frau recitirtc aus ihren Lieblings -Rollen ! Das durch die
Krankheit verfallene Gesicht belebt sich wieder , sie wacht aus
der Agonie ans , sie spielt ! Ihre Stimme erklingt in den lei¬
denschaftlichen Acccnten der von ihr repräscntirten Charaktere
— nur ab und zu eine Pause — und in diesen horcht sie,
lauscht sie wie erwartungsvoll und plötzlich — klatscht sie!
Es ist klar : sie spielt Schauspielerin und Auditorium zugleich,
sie sieht in der krankhaft gesteigerten Einbildung ihrem eige¬
nen Spiele zu I Diese große und beharrliche Liebe zur Kunst,
diese Treue bis in den Tod machte auf mich einen tiefen
Eindruck und ließ mich dem eben Erlebten jenen ebenso neuen
wie wirkungsvollen Effect für den fünften Act meines Dramas
Adrienne Lecouvrenr entnehmen . "

Der Erfolg , den Mllc . Rachel mit Adrienne Lecouvrenr
hatte , veranlaßte sie, das Schauspiel „ Imuiss cks InAusrollss " ,
eine frühere Schöpfung Lcgonvs 's , wieder ins Leben zu rufen,

Der Schlosthos.

und nachdem sie auch hierin die Hauptheldin mit großer
Wirkung „ creirt ", drang sie nunmehr in den Dichter , ein
neues Drama eigens für sie zu schreiben . Legouvs wandte
seine Aufmerksamkeit einem Stoffe zu , den er schon lange am
Herzen getragen hatte , der griechischen Sage von der „ Mcdea " .
Die eine Scene , in welcher Medca der Krcusa das verhängniß-
volle goldene Diadem und das seidene Gewand übersendet,
und die junge Prinzessin bestimmen läßt , sich damit zu be¬
kleiden , um sofort unter entsetzlichen Qualen an der Wirkung
des an Gewand und Schmuck haftenden schrecklichen Giftes zu
sterben : diese eine Scene hatte seine dichterische Phantasie von
jeher gefesselt . Er faßte die Idee , Medca selbst zur Ueber-
bringerin der ominösen Geschenke zu machen , damit sie bei
dem Tode ihrer Nebenbuhlerin gegenwärtig wäre , und nun
begann er sein Werk . Nach einjähriger mühevoller Arbeit
überreichte er Mllc . Rachel das fertige Stück . Die Diva erhob
anfänglich eine Menge von Einwänden : sie hätte keine Lust,
nochmals eine klassische Persönlichkeit darzustellen : sie hätte
noch nie in dem Charakter einer Mutter gespielt , ver¬
stände es überhaupt nicht , die Sprache einer solchen , sowie
mütterliche Gefühle zur Schau zu tragen :c. Schließlich gab
sie dennoch ihre Einwilligung und warf sich nun ans das
Studium der neuen Rolle mit eben demselben Eifer , mit dem
sie die Rolle der Adrienne und der I,ouisö cks InAusrollss einst
studirt hatte . Es währte jedoch nicht lange , so drang sie in
Legouvs , eben jene Hauptsccne , den Tod der Kreusa zu
streichen . Dieser willfahrte , wenn auch erst nach schwerem



334 Der Slyar. »Nr. 42 . 3. November 1884. 30. Jahrgangs

Kampfe mit sich selbst, um nicht das ganze Stück zn gefährden,
ihren Wünschen , die Proben begannen nnd schon war eine
ganze Reihe derselben erfolgreich von Statten gegangen , als
Mlle . Rachcl plötzlich den liebenswürdigen Entschluß faßte,
ohne Weiteres nach Nußland abzureisen nnd die Medea im
Stich zu lassen.

Rauh war der Schlag , der so jäh und unvermittelt gegen
die Pläne und den Ehrgeiz des Dichters geführt wurde . Doch
verbitterte er sein Gemüt nicht ; nicht einmal gegen die
gransame Künstlerin ! Nie sprach er auch hinterher anders,
als in Ausdrücken ganz besonderer Zärtlichkeit von diesem
seltsamen, hochbegabten , leider sich selbst so oft widersprechen¬
den Geschöpfe, nur tief beklagend , daß zugleich die allcr-
hchrstcn nnd die allcrnicdrigsten Gefühle in ihr vereinigt
seien ! Mit dieser Fülle entgegengesetzter Charaktereigenschaften
und unberechenbarer Launen , meinte er , gliche sie eigentlich
keinem lebenden Wesen mehr , höchstens der Kleopatra Shake¬
speare 's ! — Und in der That , sie verband in sich die con-
trastircndstcn Neigungen und Bedürfnisse ! So konnte sie in
einem Augenblick von der Würde einer Königin zu den aus¬
gelassensten Späßen , deren ein Straßenjunge sich fast hätte
schämen mögen , übergehen ; nnd als sie einst die Virginia spielte,
überraschte Lcgouvs selbst sie in ihrem Anklcidezimmcr dabei , wie
sie in dem keuschen Costüm der edlen Römerin einen Cancan
tanzte ! Nichts aber illustrirt endlich ihre Art zu sein nnd
zn scheinen besser, als die folgende kleine Anekdote aus ihrem
früheren Leben . Damals hatten eben ihr großes Talent , ihr
noch in keiner Weise getrübter Ruf und die Begeisterung , die
ihre Jugend und ihre große Schönheit mit Recht hervorriefen,
ihr unter den allerersten Damen ans den cxclusivcn Cirkeln
des Fauburg St . Gcrmain eine Reihe von Beschützerinnen
geschaffen. Unter diesen war eine — die Trägerin hoher
Titel , aus einem der allerersten Geschlechter Frankreichs —,
welche ihre Gesinnungen gegen die berühmte Schauspielerin
öffentlich zur Schau zu tragen wünschte und Mlle . Rachcl zu
dem Zwecke zu einer Spazierfahrt im Bois de Boulognc im
offenen Wagen einlud , bei welcher Gelegenheit sie, beiläufig
getagt , ihre eigene Tochter auf dem Vordersitz Platz nehmen
ließ , während sie Mlle . Rachcl veranlaßte , sich an ihre Seite
zu setzen. Zurückgekehrt sank Mlle . Rachcl bei ihrem Eintritt
in den Empfangssalon vor ihrer Gönncrin auf die Knie und
stammelte unter Schluchzen, thränenden Auges : „Oh , Durch¬
laucht, ein solcher Beweis von Achtung , wie Sie ihn mir heute
erwiesen haben , ist mir mehr wert , als all mein Talent !"
Mutter und Tochter waren gleich gerührt . Sie hoben die
gescicrtc Künstlerin auf und umarmten sie zärtlich . Bald
darauf nahm Mlle . Rachcl Abschied. Um zur Hausthür zu
gelangen , mußte sie zwei kleinere Zimmer passircn . Sie durch¬
schritt sie, ohne zu bemerken, daß ihr die Tochter des Hauses
aus Höflichkeit das Geleit gab . Bei der Thür des letzten
Vorgcmachcs angelangt , machte Mlle . Rachcl plötzlich Halt,
drehte sich ein wenig um und machte nach der Richtung des
Empfangjalons zu jenes Zeichen , das gründliche und ganz
gemeine Verachtung ausdrückt und darin besteht , daß man
vermittelst seiner fünf Finger der Nase eine unnatürliche Ver¬
längerung gibt . Unglücklicherweise war diese letzte Thür,
welche sie zn öffnen im Begriff war , mit Spiegeln ausgelegt,
welche jede ihrer Gebcrdcn rcflcctirten , und so sah auch die
junge Dame , welche zu der Zeit noch im ersten Vorgcmach
weilte , die häßliche Grimasse der Schauspielerin klar und deut¬
lich. und beeilte sich natürlich , von Unwillen fast erstickt, ihre
Mutter von dem Geschehenen in Kenntniß zu setzen.

Von ihrer Reise nach Rußland zurückgekehrt, kündigte
Mlle . Rachcl nunmehr , formell an , daß sie die Medea „nicht"
spielen würde . Der enttäuschte Dramatiker nahm seine Zu¬
flucht zu den Gerichten , verklagte sie und — gewann , haupt¬
sächlich in Folge eines sehr kölnischen Zwischcnsalls . Der be¬
rühmte Crsmicux , welcher als Vertheidiger der Rachel fnngirtc,
glaubte der Sache seiner Klientur gar nicht besser dienen zn
können , als wenn er ans burleske Weise eine gewisse Stelle
aus der Partie der Kreusa recitirtc . Unglücklicherweise aber
waren gerade diese Zeilen eine fast wörtliche Uebersctzung aus
der gleichnamigen Tragödie des Euripidcs . Diesen Umstand
wußte Mons . Mathicu , Legouvä 's Anwalt , geschickt zn be¬
nutzen und , nachdem er in seiner ruhigen Weise darauf hin¬
gewiesen hatte , daß sein Gegner nicht Lcgouvs , sondern Euri¬
pidcs ins Lächerliche gezogen hatte , fuhr er fort : „Selbst
wenn diese Stelle etwas ganz und gar Mißlungenes wäre,
hätte man damit garnichts bewiesen. Die verlesenen Worte
sind einer bildschönen jungen Prinzessin , deren Herz vor Liebe
überfließt , und die in ihren Händen ein Füllhorn voll Blumen
trägt , in den Mund gelegt , und Monsieur Crsmicux , meine
Herren , hat mit diesem Original sehr wenig Achnlichkeit. "
Diese Anspielung auf die sprichwörtliche Häßlichkeit Crsmieux 's
verfehlte ihre Wirkung nicht : Jeder lachte und der Sieg war
für Lcgouvs gewonnen.

Aber dieser gerichtliche Erfolg bewirkte nicht , was er
sollte : er brachte „Medea " nicht auf die Bühne . Lcgouvs gab
zwar sein Drama heraus und erzielte auch in litcrarischcr
Hinsicht einen ganz bedeutenden Erfolg damit , so daß von dem
Werke in kürzer Zeit mehrere Auflagen erscheinen mußten;
doch alles das war für den Dichter nur ein geringer Trost.
Er mußte auf einen besseren bedacht sein . So standen die
Sachen , als er eines Tages vernahm , daß Madame Ristori,
die berühmte italienische Schauspielerin , in Paris angekommen
sei, um eine Reihe von Gastspielen daselbst zu geben.

Legonvs horchte hoch auf . Er entsann sich, von Madame
Allan , einer sehr nrthcilsfähigcn Schauspielerin der Oomsckis
1'ra.uqaiss . nach ihrer Rückkehr von Italien eine bewundernde
Schilderung der Leistungen jener jungen Tragödin gehört zu
haben , und alle seine Hoffnungen für das von Mlle . Rachcl
verworfene Stück lebten wieder auf . Natürlich versäumte er
nicht , dem Debüt der neuen Schauspielerin , welche iml ' llsätrs
Italien gastirte , beizuwohnen . Man gab das revolutionäre
aber tief ergreifende Schauspiel „Mirra " von Alfieri . Lcgouvs
beschreibt die Empfindungen jenes Abends selbst wie folgt:
„Nie werde ich die Ucbcrraschung und Begeisterung jenes
Abends vergessen; ich stand wie unter dem Einfluß einer Of¬
fenbarung : eine ganz neue Art , die Kunst auszuüben , hatte
sich mir auf einmal enthüllt . Dieses ergreifende Micncnspiel,
diese kühnen nnd doch graziösen Bewegungen , diese Blicke,
diese Lippen , von denen ein Strom der Leidenschaft quoll,
diese Stimme , die von den zartesten und lieblichsten Tönen
sich im Augenblick zu den allcrgcwaltigstcn und erschütternd¬
sten steigerte , alles dies rief mir lebhast die Malibran ins

Gedächtniß zurück. Wieder war eine große Künstlerin vor
uns erstanden !"

Lcgouvs eilte sogleich auf die Bühne , um die Künstlerin
zu beglückwünschen, und auch Mad . Ristori zeigte sich entzückt,
als ihr der Dichter vorgestellt wurde . Sie hätte schon drei¬
mal hintereinander die I-ouiss cks lÜAusrolles gespielt , erzählte
sie ihm , und das Allererste , um das sie ihn dann bat , war,
doch ein Stück eigens für sie zu schreiben.

„Ich habe eines fertig, " cntgegnctc Legouvs.
„Und wie heißt es ? "
„Medea ."
„Medea — welche Mlle . Rachcl — "
„Sich zu spielen weigerte , ganz recht. Sie hat sich jedoch

übereilt, " fuhr Legouvs lächelnd fort , „und vielleicht werden
Sie mir das Vergnügen bereiten , das Stück wenigstens zu
lesen ? " Sie bejahte nnd Legonvs sandte ihr gleich am fol¬
genden Morgen ein Exemplar.

Drei Monate waren vergangen und Lcgouvs selbst dachte
gar nicht mehr an die Sache , als er eines Tages einen Brief
von Mad . Ristori empfing, in welchem sie ihn bat , sie behufs
eingehender Besprechung des Dramas Medea zu besuchen.

Wie das so gekommen? Lediglich durch Zufall ! Madame
Ristori hatte nach Empfang des Dramas dasselbe zunächst ruhig
in ihren Koffer gelegt . Einerseits lag für sie in der Weigerung
der Rachcl, die Rolle zu übernehmen , ein genügender Beweis
für die Mittelmäßigkeit des Stückes , andererseits zögerte sie,
dem Dichter durch eine geradezu abschlägige Autwort wehe zu
thun . So überließ sie die Sache einfach der Zeit , die ja endlich
Alles entwickelt. Nur ganz zufälliger Weise griff sie eines Mor¬
gens , während sie mit ihrer Toilette beschäftigt war , nach dem
Buche und begann darin zu blättern . Ihr Auge siel gleich
anfangs auf eine hervorragende Stelle , und diese fesselte sie;
sie las weiter und weiter , sprang plötzlich in großer Erregung
mit halb frisirtcm Kopf vom Stuhle auf , eilte iu das Zimmer
ihres Gemahls und rief : „Entweder ist Mlle . Rachcl wahn¬
sinnig , oder sie haßt diesen Lcgouvs bis in den Tod , denn
seine Medea ist wirklich eine der schönsten Fraucnrollcn , die
ich in meinem ganzen Leben kennen gelernt habe !"

Das Stück wurde nun in der Eile dem italienischen Dich¬
ter Montanclle zur Uebcrtragung eingehändigt und war in
elf Tagen fix und fertig . Im Gegensatz zu Mlle . Rachcl,
welche nur Sinn für ihre eigene Partie hatte , studirte Mad.
Ristori mit jedem Einzelnen seine Rolle nnd hauchte so ihren
Genius auch allen andern Mitwirkenden ein . Sie lehrte
dem Jason den Ausdruck roher Gewalt , dein Orpheus die
Acccntc der Poesie ; sie gab der Kreusa Empfindung , den
Kindern jugendliche Anmut , und als nach so viel Mühen das
Werk endlich im 1'lleätrs Italien zur Aufführung gelangte,
hatte es einen beispiellos glänzenden Erfolg . Mlle . Rachel
hatte der Premiere nicht beiwohnen wollen und , um allen
Versuchungen zu entgehen , Paris verlassen . Denn sie war
früher einmal bei einer Vorstellung der Marin Stnart durch
die Ristori zugegen gewesen und wußte , wessen die große
Künstlerin fähig war . Damals hatte sie, gehüllt in ihren
weiten Abcndmantel , der ein Erkennen unmöglich machte , re¬
gungslos dagesessen, bis die große Scene zwischen Maria und
Elisabeth donnernden Applaus und wahrhaft begeistertes Bei¬
fallklatschen hervorrief ; dann aber , unfähig , von den Triumphen
ihrer Nebenbuhlerin länger Zeugin zu sein, war sie unter her-
vorstürzcndcn Thränen davongeeilt . Andererseits hatte es
sich getroffen , daß Mad . Ristori , welche selbst die Phacdra
mit verhältnißmäßig geringem Erfolg gespielt hatte , Mlle.
Rachel in ebenderselben Partie sah , während diese, durch die
Gegenwart ihrer Nebenbuhlerin auss Höchste angestachelt , sich
an jenem Abend selbst übertraf . Wie ganz anders aber war
da das Benehmen der großen Italienerin ! Sie lehnte sich
weit über den Rand der Loge hinaus , folgte jeder Bewegung,
jedem Blick der Phaedra mit unverhohlener Begeisterung , gab
selbst das Zeichen zum Applaus und war die letzte, die ihren
stürmischen Bcifallsbczeugungen Einhalt that . Jede der bei¬
den Frauen erkannte den Genius der andern an , aber auf wie
verschiedene Weise ! Die Eine floh und machte ihrer Erregung
durch Thränen Luft ; die Andere blieb und bezeugte ihren
Enthusiasmus durch lauten Beifall.

Mad . Ristori war übrigens wie alle, selbst die allergrößten
Italiener , abergläubisch bis zum Exceß. Lcgouvs selbst erzählt
einen Vorfall während jener ersten Aufführung Mcdca 's , welche
diese nicht gerade unliebcnswürdige Eigenschaft der Künstlerin
aufs Beste illustrirt . „Der erste Act , welcher für sie ein fort¬
währender Triumph gewesen, war vorüber , ulld ich eilte in ihr
Anklcidezimmcr . .Verehrtester !' rief sie mir entgegen , ,nun
ist auch der .Erfolg der beiden letzten Acte gesichert, sehen Sie
nur her !' Ich sah hin und gewahrte eine große graue Katze,
welche es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte . .Was
in aller Welt hat die Katze mit dem Stück zn thun ?' cntgcg-
netc ich lachend. — Mas , das sehen Sie nicht !?' — .Wirklich
nicht !' — .Diese Katze hier, ' erwiederte sie halb schmollend,
.diese Katze ist bei allen Proben zugegen gewesen, sie gehört
ebensogut zum Theater wie ich, ich habe sie wol hundertmal
an der Seite des Souffleurkastens gesehen und würde um
nichts in der Welt geduldet haben , daß man sie wegjagte,
denn das würde uns unzweifelhaft Unglück gebracht haben.
Aber ich habe dies Kätzchen oft beobachtet und bin fest über¬
zeugt , daß sie dem Spiel mit Vergnügen zusieht , denn sonst
würde sie nicht immer da sein.' Ich brach in ein lautes Gelächter
aus . .Lachen Sie nur, ' sagte sie halb ernst , halb spaßend , .ich
weiß, Ihr Franzosen seid ja alle Heiden , wir aber sind Christen
und glauben fest an Zeichen. Wie die Katze gerade jetzt in mein
Anklcidezimmcr kam, wo sie noch nie vorher gewesen ist und
mir auf den Schoß sprang , da wußte ich, daß es ein gutes
Omen war .' Als das Stück unter außerordentlichem Beifall
zu Ende gegangen war , rief sie mir , sobald sie mich erblickte,
triumphircnd zu : .Nun , hatte ich nicht Recht mit meiner Katze? ' "

Der große Erfolg , den Mad . Ristori mit „Medea " er¬
zielte , beschränkte sich übrigens keineswegs auf Frankreich : sie
trat in dieser Rolle auch in England und Amerika auf und
machte gleichzeitig sich und die Tragödie berühmt . Hätte
Mlle . Sarah Bernhardt nicht die LomecUs ? i anqaiss vor¬
schnell verlassen, so wäre Medea mit dieser grandiosen Schau¬
spielerin in der Titelrolle ans jenem Theater wieder zur Auf¬
führung gelangt . Aber ihre Flucht lieh Mons . Pcrrin ohne
eine ausreichende Kraft für diese schwierige Rolle , und so ist
Mad . Ristori bisher die einzige Darstellerin der Medea auf
der französischen Bühne geblieben . — Man sieht , auch die
Bühnenstücke, haben ihre eigentümlichen Schicksale!

Litcrarische Charaktere.

II.  Eminy Frciin von Dimklnge.

Wir leben nicht mehr iu einer Zeit , wo , wie Fontenclle
sagt , „die Frauen den äußeren Wolstand der Unwissenheit
sorgfältig beobachten mußten , um sich nicht den Pfeilen der
Satirc auszusetzen . " Nein , jene Periode liegt weit hinter uns,
und wenn man , wie gegenwärtig , das weibliche Geschlecht un-
crmüdct auf allen Wegen und Stegen , die zum Tempel der
Kunst und der Wissenschaft führen , sich drängen sieht , völlig
unbekümmert um jene Pfeile der Satirc , denen es ehemals so
ängstlich answich , so möchte man zweifeln , ob jene Zeiten , von
denen der witzige Verfasser der „Oialoguss ckss morts " spricht,
je bestanden haben . Sicherlich sind sie vorüber — um nie
wiederzukehren.

„Leider !" wird hier aus dem noch immer zahlreichen
Kreise derer , die in der geistigen Rührigkeit lind Strebckraft
unserer Frauen und Mädchen eine Abirrung von dem ihnen
durch die Natur vorgezeichnctcn Wege erkennen wollen , nach¬
drücklich und laut eingeworfen werden : „ leider Gottes !"

Wirklich ? War jener Zustand weiblicher Unmündigkeit besser,
schöner, ehrenvoller für beide Theile , als der jetzige? Möchte
man , um jenen wieder herzustellen , entbehren wollen , was in¬
zwischen geistreiche, regsame , charaktervolle Frauen nnd Mäd¬
chen auf fast allen Gebieten geistigen Lebens geleistet , womit
sie uns erfreuet , überrascht haben ? Und möchte man ihnen
selbst das Gehobene einer Existenz im Reiche der Kunst oder
der Poesie mißgönnen ? — —

Es ist ja wol wahr , was einmal Paul Hchsc (sonst wahr¬
lich kein Widersacher des schönen Geschlechts und kein Verächter
ihrer geistigen Schwungkraft ) mißfällig bemerkte : obschon die
neun Musen Frauenzimmer sind , so bekommt doch das weib¬
liche Geschlecht im Umgang mit ihnen leicht einen unwciblichen
Anstrich , der gerade nicht vorteilhaft ist ! Und ferner : dieser
die anmutige Weiblichkeit gefährdende Umgang mit den Töch¬
tern des Zeus nnd der Mncmospnc sichert den Meisten , zum
Entgelt dafür , leider nicht einmal ein wirkliches , tiefes Er¬
fassen der Kunst , ein Schassen ans dem Ganzen und Vollen!
Die Arbeiten und Studien derselben gleichen , um das Wort
einer geistvollen Frau zn gebrauchen , „nieist nur langaudaucrn-
den Anfällen von Eigensinn " ; die Eitelkeit treibt auch die
wenigst Berufenen mit in die Bahn ; die „Ausübung des litera-
rischcn Talentes " gewinnt allgemach eine epidemische Ausbrei¬
tung , ähnlich der nicht weniger ansteckenden „ Clavierscuchc " ;
in tausend Häusern schreiben unerfahrene , unbegabte , aber um
so hartnäckigere Vertreterinnen des schönen Geschlechts, ohne
eine Ahnung von den fundamentalen Vorbedingungen zur
Ausübung der Kunst zu besitzen, resolut darauf los , und

„Endlos breitet sich aus das Gcsildc — der Worte !"

Aber alles das darf uns nicht beirren , noch in der Be¬
urteilung der Bestrebungen des weiblichen Geschlechts unge¬
recht machen. Schon öfter hat es Zeiten gegeben, wo die Welt
sich vor der massenhaften Prodnction Unberufener , namentlich
auf literarischem Gebiet , kaum mehr zu retten wußte und an
der Zukunft der Kunst und der Literatur glaubte irre werden zu
müssen ; aber all ' der schriftliche Jammer ist heilt in Vergessen¬
heit begraben , und dieser Todtcnacker ist ja noch immer ge¬
räumig genug , Lebensunfähiges oder Abgestorbenes in seinen
Schoß aufzunehmen ! Und dann , wie ehemals das wirklich
Gute , Schöne und Wahre übrig blieb , das ans dem Geist
Geborene , unberührt von der Gewalt der Zeit , fortlebte und
fortwirkte , so werden auch ans der dahinsterbenden Masse
literarischer Eintags - Existenzen in unserer Zeit sich die gro¬
ßen Talente lebendig erhalten , nnd ihre Werke — aus dem
Geist geborene reife schöne Früchte — uns voll entschädigen
für den Jammer , daß wir jene einst mit in den Kauf nehmen
mußten.

Dem kleinen Kreise von Künstlerinnen und Schriftstelle¬
rinnen , die Pinsel , Meißel oder Feder' als „Berufene " führen
und deren Werke die Gegenwart überdauern werden , gehört
— nicht als die letzte — Emmy von Dincklagc an . Eine
höchst eigenartige , sehr anziehende Natur ! Eine echte Dichter¬
natur ! Ihr bedeutendes Talent ruhet auf sehr sorgfältig ge¬
legtem sicheren Fundament : zunächst auf dem des richtigen
Denkens , von dem großen römischen Dichter Horatius Flaccus
einst nachdrücklich als Quell und Bcdingniß jeder litcrarischen
Thätigkeit hervorgehoben ; sodann auf dem bei Frauen so sel¬
tenen Vermögen , das Material der Dichtung , die Sprache
sicher zu beherrschen ! Diesen beiden unerläßlichen (und doch
so oft unterlassenen ) Vorbedingungen reiht sich eine feine ästhe¬
tische Ausbildung , eine reiche, bewegliche Phantasie , umfassende
Lebens - nnd Wcltersahrung , und jener Adel der Forin , der
beim Dichter stets aus dein Adel der Seele hcrflicßt , zu schö¬
ner Vervollständigung der poetischen Ausrüstung an . Ueber
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dem Allen aber liegt jener Sonnenschein des Lebens, der jeden
Keim der Dichtung hcrvorlockt, stärkt nnd fördert, die „Fülle
des Herzens ", die den Poeten gleichsam mit liebendem Auge
in die Welt Hinansblicken nnd das Große wie das Kleine, das«
Schimmernde wie das Unscheinbare, Natnr nnd Menschen mit«
immer gleicher ticfinnerstcr Zärtlichkeit umfassen, an ihrer
künstlerischen Wiedergabe sich bis zur Inbrunst entzücken läßt!

Aeußcrc Umstände begünstigten die Entfaltung des schö¬
nen Talentes . In ernster aber wunderbar anregender Um¬
gebung verflossen ihr die Jugcndjahrc , jene Zeit unbewußter
aber tiefdringcnder nnd nachhaltiger Eindrücke. Der elterliche
Wohnsitz„Hans Campe", ein seit drei Jahrhunderten in der
Familie der Barone von Dincklage fortgecrbter Besitz, noch
heute in der Hand von Enmiy's betagten Eltern, liegt in jenen
aus Moor , Sand und Marsch gemischten, einförmig ernsten,
aber phantasieanrcgenden Landstrichen längs der Eins , die
ihre Novellen so unvergleichlich schildern; Wall nnd Wasser¬
graben umgeben schützend das jahrhundertalte Hans, an dessen
Giebel noch heute der „Pfcrdckopf", Pas Shmbol altgcrma-
nischcn freien Grundbesitzes, Prangt ; Park nnd Wald geben
dem ehrwürdigen Besitztum, inmitten der weiten, baumarmcn
Ebene, durch die sich fernhin die Eins ihren Weg gebahnt
hat , fast das Ansehen einer Oase in der Wüste. Hier wnchs
Emmy (geb.  13.  März  1825)  unter liebevoller Obhut der
Eltern auf, ein seltsames, anscheinend wenig begabtes, aber
starkherziges Kind, vom ritterlich gesinnten Bnter im Sinne
einer vergangenen Generation zur Teilnahme an allen Lei¬
besübungen herangezogen, und wurde eine sichere Reiterin,
eine kühne Jägcrin ; verkehrte ohne Stolz mit den dienenden
Gutslcntcn, mit den Fischern, Schisfern nnd Moorbancrn, und
lebte sich tief in Denk- nnd Empfindungswcise der ernsten,
cisenscstcn Menschen hinein, denen, wie ein Rost der Vorzeit
— aber ein Edelrost — noch viele altgcrmanischcEigentüm¬
lichkeiten, vor Allem stolzes Selbstgefühl, spröde ablehnender
Sondcrsinn nnd ein tieser Zug nach Selbständigkeit des Gc-
mcindelcbcns anhaften.

Der gehcimnißvolle Zauber der umgebenden Natur , der
weite, fast unbegrenzte Ausblick über Moor und Haide hin;
die starre Unbcholfenhcit im Charakter der wcltcntfrcmdcten
Landlcute umher, die doch einen so edlen weichen Kern umschloß;
Haus und Familie in ihrer vererbten Eigenart ; dazu jeweilig
befreundete Besucher, die wie aus einer anderen Welt daher¬
kamen nnd die Zugbrücke nach Haus Campe überschritten, als
beträten sie eine Zauberinsel — alles das regte den jugend¬
lichen Sinn des einsam lebenden charaktervollen Mädchens
mächtig an und drängte ihn, das Erlebte und Empfundene
ans sich heraus zu gestalten, ihm inmitten der umgebenden
Einsamkeit ein zweites künstlerisches Leben zu geben. Ernste,
trübe Erfahrungen, der Tod ihres jungen Bruders , der im
Bnrggrabcn ertrank; Traner und Leid in der Familie, Trauer
und Leid um ein hoffnungsvoll geknüpftes, später hoffnungs¬
los gelöstes Licbesband vertieften ihr Gefühlsleben, steigerten
ihre Sehnsucht nach einem Ausgleich der Disharmonien dieses
Erdcndascins durch die Kunst und riefen tief empfundene lyrische
Dichtungen ins Leben, von einer Reinheit und Schönheit der
Form , wie sie sonst erst eine vicljährigc Uebung nnd ein sehr
geschultes ästhetisches Empfinden zu geben pstegt. Freilich
wurde die lyrische Prodnctivn in ihr begünstigt und gefördert
durch ein zartes nnd tiefes Gefühl für Musik. Unter der
Tonkunst schwoll auch ihr , um ein Wort Jean Paul 's zu ge¬
brauchen, das wogende Herz ans wie unter dem Mondlicht die
Flut , nnd es darf als eine wahrhaft gütige Schickung betrach¬
tet werden, daß der Dichterin später in einem ausgezeichneten
Musiker, Mr . William H. Thaulc , * Amerikaner von Geburt
und hochbegabter Schüler Liszt's, ein liebevoller Schwager er¬
stand, der sie tiefer in das Reich der Töne einzuführen ver¬
mochte nnd die schönsten Lieder Emmy's mit dem Zauber
sympathisch scclenvoller Composition umspann.

Dieses musikalische Empfinden gibt, meine ich, auch den
landschaftlichenSchilderungen Emmy's einen so eigenen ge-
heimnißvollcn Reiz, haucht uns ans ihren Natnrbildern wun¬
derbar harmonisch an. Und wäre das wol befremdlich?

,.Es steckt Musik in Flut und Stein,
In Feuer und Luft und allen Dingen:
Aber willst du vernehmen das Klingen,
Mußt du eben — ein Dichter sein !"

Unsere Dichterin hat das harmonische Klingen der Natur
überall , wohin auch immer ihr mächtig erwachender Wander¬
trieb sie gezogen, überall im schönen deutschen Vaterlande, in
Oesterreich, in Ungarn. Dalmaticn, Italien , Frankreich — ja
in Amerika, das sie so innig und dankbar liebt, vernommen,
nnd ans ihren Schilderungen tönt es wieder — zu unserem
Herzen. Liebevoller nnd dabei wahrer, lebensvoller sind kaum
je Land und Leute geschildert worden, als dies von Emmy
v. Dincklage überall da geschehen, wo ihr wandernder Fuß
lange genug gerastet hat . um ihr Zeit und Gelegenheit zu
geben, in die Eigenart ihrer neuen Umgebung volle und tiefe
Blicke zu thun. Unvergleichlich ist vor Allem die Charakteristik
ihres engeren Heimatlandes, der EmsländischenHaidcn nnd
Moore sammt deren Bewohnern, wie wir sie in zahlreichen
erzählenden Dichtungen (ich nenne nur ihre „Emslandbilder",
„Geschichten ans dem EmSlande", „Hcimatgcschichtcn". „Die
Amsivaricr", „Wir ") niedergelegt sindcn, alle auch durch treff¬
lich erfundene oder doch dichterisch geformte Fabel anziehend,
oft tief ergreifend; immer aber durch poetische Wahrheit im
Innersten überzeugend. Aber auch der künstlerische Nieder¬
schlag ihres Lebens nnd Empfindens außerhalb der Hcimats-
grcnzcn ist ein Gewinn für unsere Literatur geworden nnd
weckt beim Leser Bewunderung für die klare Beobachtung,
sichere Erfassung des Wesentlichen, dichterische Gestaltung des
Erlebten nnd liebevolle Durchdringung ihrer dichterischen Per¬
sönlichkeiten mit dem eigenen Geiste, doch unter den ihnen
eigentümlichen Lebensbcdingnngen. Wie warmes Sonnen¬
licht durchflutet alle diese Dichtungen ein köstlicher Humor,
bekanntlich die unerläßliche Vorbedingung sür jeden Dichter,
der Gestalten von Fleisch nnd Blut zu schassen wünscht, nnd
doch so selten, so gar selten zu finden! Es liegt wol etwas
Wahres darin , wenn Jean Paul behauptet, schon zu einem
herzlichen Gelächter gehöre viel Herz und Verstand. Sicher¬
lich dringt die sonnig lachende Heiterkeit in vielen Dichtungen
Emmy v. Dincklagc's direkt ans ihrem warm empfindenden
Herzen, nicht weniger ans der Erkenntniß, daß eine heitere
Erfassung des Lebens die größte nnd echteste Weisheit sei.
Wer könnte sich dem erfreulichen Einflüsse dieses humoristischen

* Lebt auf Haus Hanekeu bei Liugen a . d. Ems.

Zuges entziehen in den reizvollen Novellen: „Aus zwei Welt- l
teilen", in dem Roman : „Die fünfte Frau ", in den Er¬
zählungen: „Im Sirocco", „Nordlandsgeschichtcn" n. a. Sie
ergreife» den Leser gleich von Anfang an ; fesseln, erwärmen,
erfreuen ihn, so lange er liest, und hinterlassen in seiner Seele
einen reizenden Nachklang.

Von dem äußeren Leben der Dichterin ist schon das
Wesentlicheangedeutet. Es wurde früh ein wanderndes und
führte sie mit vielen guten, liebevollen, auch bedeutenden !
Menschen in allen Teilen der Welt zu längerer oder kürzerer
Lebensgemeinschaft zusammen. Auf ihre Produktion dürfte von
diesen nicht leicht jemand Einfluß geübt haben; dazu ist die- -
selbe zu selbstständig, zu original, zu sehr Ausfluß ihres innersten
Wesens. Aber die herzliche Liebe, die ihr überall geboten
wurde, wo man ihren ethischen oder dichterischen Werth er¬
kannt, blieb darum nicht ohne Wirkung, sondern zeitigte die
Früchte ihrer Phantasie wie ihres Fleißes zu um so süßerer
Reife. Fast dreißig Jahre lang hatte sie fo in größeren oder
kleineren Touren , zu längerem oder kürzerem Aufenthalt die
Länder der alten Europa durchreist, als sie endlich im Jahre
1880 einen langgehegten Plan zur Ausführung brachte und
übers Weltmeer fuhr , um auch die „Neue Welt" aufzusuchen
und von all dem Großen und Schönen, das dem gelvaltig
aufstrebendenAmerika eignet, „in Herz und Sinnen Eindruck
zu gewinnen". Sie kam als eine bescheidene Reisende, der es
ums Lernen zu thun war, und war wol wenig darauf gesaßt,
in den Hauptstädten der zwölf Staaten , die sie während ihres
neunmonatlichen Aufenthaltes daselbst beobachtend, forschend,
studircnd durchzog, Gegenstand von Ovationen zu werden, wie
sie herzlicher nnd bccifcrter kaum je einem deutschen Autor in
Amerika dargeboten worden. Ihre Rührung war tief und
innig, ihr Dank für alle ihr gebotene Güte überströmend; nnd
so kehrte sie im Juni des nächsten Jahres voll Bewunderung
für Amerikas Natur , voll hoher Achtung für Volk nnd Insti¬
tutionen, bereichert mit den großartigsten und lieblichsten Ein¬
drücken von Land nnd Leuten, das Herz wogend von Dank¬
gefühlen, in die alte Heimat zurück, unvergeßliche Erinnerungen
an jene schöne Zeit für immer mit sich hinweg nehmend.

Seitdem lebt sie wieder unter uns , sinnig und fleißig
schaffend wie immer, nnd treffliche Werke sind (vielfach aus
Grund amerikanischerEindrücke nnd Erlebnisse) seitdem ans
Tageslicht getreten. Wer kennt von unseren Leserinnen nicht
die vorzüglichen Novellen „Aus zwei Weltteilen", „Fürstliches
Blut ", „Die letzten Abbergs", „Wir ", „Die Amsivarier" w.,
ganz abgesehen von jenen reizvollen Erzählungen, die der
„Bazar " selbst gebracht hat ! Sie alle sind — wie Bogumil
Goltz von besonders schönen nnd stimmungsvollenDichtungen
zu sagen pflegte — „wie an einem Fcsttagmorgen geschrieben".
Ja wol! Denn genialische Menschen haben so viel Festtage,
wie wir anderen Werkcltage. Wie viel Schönes und Gutes
ließe sich von jedem dieser ausgezeichneten Werke sagen, mit
wie verdientem Lobe namentlich das wahrhaft Phänomenale
in der von der Dichterin bewährten tiefsten Erkenntniß des
menschlichenSeelenlebens hervorheben; doch versage ich es mir.
Hier ist unmittelbare Inspiration der holden Göttin , zu der
die Dichter flehen, nnd diese verbietet den lauten Ausdruck
der Huldigung.

„Der Muse bangt vor Weihrauch . Sorglos heiter,
Dem fernen Echo ihrer Stimme lauschend.
Froh lächelnd mahnt sie : Freunde , gehn wir weiter !"

Also — gehn Wir weiter!
Ludwig Ziemssen.

Unsere Illustrationen.

Heidelbergs landschaftliche Schönheit wurde um den Ansang
unseres Jahrhunderts gleichsam neu entdeckt; in frischer Begeisterung
feierten sie Dichter und Künstler in Wort und Bild nnd alsbald wall¬
fahrten Tausende nnd aber Tausende aus aller Herren Länder zu dein
alten Mujcnsitz, wie zu einer heiligen Stätte , um seine Wunder mit
eigenen Augen zu schauen. So ists geblieben bis aus den heutigen
Tag. Und mit Recht. Hat doch die Stadt in ihrer Lage und mit
ihrer ganzen Umgebung nach dem Urtheile Goethe's etwas Ideales;
eine Fülle von Gegensätzen in Farben nnd Formen vereinigen sich
hier glücklich zu einem harmonischenBilde. Aber wie unendlich
verschieden gestaltet sich dies je nach der Jahres - oder Tages¬
zeit! Die Schloßruinc selbst bietet wol im heißesten Hochsommer von
Außen wie Innen im Cchloßhose den malerischsten Anblick, wenn der
rote Sandstein der cpheuumrankten Mauern, der gesprengten Thürme
und der ausgebrannten Paläste sich scharf von dem lichtblauen wolken¬
losen Himmel nnd dem tiefen Grün der sie umranschendcn Wälder
abhebt. Wie ein blühender Garten erscheint aber die ganze Land¬
schaft, wenn rings ans den Hügeln und draußen in weiter Ebene der
Lenz die jungen Knospen erschließt und die Sonne die weißen nnd
rötlichen Blüthen bestrahlt. Die größte Farbenpracht indes cntsaltet
die Natnr hier im Herbste. Hat erst das Blatt der wilden Rebe
am Schloßaltan sich gerötet, so beginnen allmählich auch die Blätter
der fremden nnd einheimischen Bäume des Schloßhügels zu bleichen
nnd entzückt bewundert das Auge die reiche Abstufung von Grün,
Rot und Gelb. Mit unbeschrcibbarcm Reize erscheint da das
Schloß zumal am Abend geschmückt, wenn die Rheinebene und das
ferne Hartgcbirge im Westen in duftigen halbdnrchsichtigcn Schleier
gehüllt sind nnd noch einmal „die ewige Sonne ihr verjüngendes
Licht über daS alternde Ricsenbild" des Schlosses ausgicßt, ihre scnrige
Scheibe in den Fluten des Neckars sich wiedcrjpicgclt, um endlich
majestätischhinter den Bergen unterzutauchen. Weithin schimmert
dann der Himmel in dem zartesten Rot , indes die Dämmerung heraus¬
zieht und Ebene nnd Stadt einhüllt. Doch bald erstrahlt die Stadt
wie in einem Lichtmccr von unzähligen Flammen, bis der Mond
heraufzieht nnd durch seinen fahlen Schein den Ruinen in der nächt¬
lichen Stille ein ernst-düsteres Aussehen verleiht.

In den Straßen aber herrscht noch reges Treiben: der laue
Abend hat die Einwohner ins Freie gelockt, um sich längs des Neckars
zu ergehen oder im Ncptunsgarten den Klängen der Musik zu lauschen,
und dem Fremden ist so die beste Gelegenheit geboten, ein Stück
„Fröhlich Psalz" in der Nähe kennen zu lernen. Denn heiteren
Frohsinn, unverwüstlichen Humor, das beste Erbtheil ihres Stammes,
haben sich die Psälzcr bewahrt, so schrecklicheSchicksale auch Land
nnd Leute crsahren haben. War doch das 17. Jahrhundert vom dreißig¬
jährigen stricg an fast eine dauernde Schule der Leiden: das stolze
Schloß sank in Trümmer, die Stadt ging in Flammen ans, die
paradiesische Gegend ward in eine Wüste verwandelt, die Bewohner

unmenschlich mißhandelt. Nur ein Privathans — heute das Gasthaus
zum Ritter wie durch ein Wunder i. I . 1KS3 von den Flammen
verschont, zeugt außer den herrlichen Palästen Otto Heinrichs und
Friedrich IV. aus dem Schlosse von der einstigen Pracht Heidelbergs.

Mit der alten Stadt ist auch ihre ehemalige politische Bedeutung
dahingeschwunden; ihre geistige Herrschast dauert aber bis aus den
heutigen Tag sort und wird fortdauern, so lange neben Stadt und
Schloß ihre weltberühmte Universität, die älteste des deutschen Reiches,
erhalten bleibt. Noch eine kurze Spanne Zeit , und 1000 Semester

SO» Jahre — sind seit ihrer Stiftung i. I . 133k verflossen.
Dieser bedeutungsvolle Augenblick wird nicht still vorübergehen; aus
allen Gauen unseres Vaterlandes werden die Gäste zusammenströmen,
um mit Heidelberg das Wahrhast nationale Fest würdig zu feiern, nnd
schon rüstet sich Stadt und Universität, um den Gästen herzlichen
Empsang zu bereiten.

Jedermann, der sür ein seines Souvenir an schöne Reisetage Sinn
hat , wird gewiß die Blätter dankbar ausnehmen, welche dem schönen
Heidelberg in der illustrirtcn Bibliothek der „Europäischen Wandcr-
bildcr " von Orcll Füßli n. Co. in Zürich gewidmet sind und ein
stattliches, nach Wort und Bild künstlerisch vollendetes Büchlein bilden.

Dic junge Schleficrin . Die Fanatiker sür Bewahrung resp.
Wiedcreinsührnnz der „alten ehrwürdigen malerischen Volkstracht"
werden das Bild der jungen frischen Schlesien» , einer Bewohnerin
des vorherrschendslavischen Landstriches jener schönen Provinz , mit
großer Genugthuung betrachten und demselben vielleicht Veranlassung
entnehmen, wieder einmal gegen „die Mode", weil sie durch lau¬
nischen Wechsel das Auskommen einer kleidsamen„Tracht" in unserer
Zeit unmöglich mache, lebhaft zu eifern. Nun , über die Berech¬
tigung hierzu ließe sich viel sagen! Für jetzt mag zugestanden
werden, daß das hübsche Weibchen, — eben weil sie hübsch — auch
trotz der schwerfälligen Haube, und trotz der ungeheuerlichen leulen-
sörmigen Daunen-Aermel aus schwerem geblümten Stoss u. s. w.
niedlich anzusehen sei, und mehr will der Maler überhaupt nicht
damit bezwecken. Ueber den Unterschiedaber — oder sagen wir es
lieber gleich im Voraus — über den NichtUnterschiedvon „Tracht"
und „Mode" soll demnächst in diesen Blättern ans Grund der Resul¬
tate gewissenhastcstcr Forschung compctcntcr Beurtheilet: eine eingehende
nnd abschließende Darlegung gegeben werden, nnd wir sind gewiß, daß
unsere Leserinnen gern einmal ans die hundertmal vergebens erhobene
Frage: „Wer macht die Tracht? Wer macht die Mode?" eine klare
und unumwundene. Antwort hören werden.

Aus dcr Rococo -Zeit . Eine malerische Straßenscene ans dem
vorigen Jahrhundert . Die vornehme junge Dame, die sich zu Thee
und Spielpartie in den alte» bildwcrkgezicrtenPalast tragen läßt,
in kraus ornamcntirter , von Gold und Lackirung blitzender Porte¬
chaise, die Träger in lichtblauen Röcken nnd goldbetreßten ausgc-
schlagencn Hüten über dem schneeweiß gepuderten Haar — wie
farbenreich und hübsch das Alles sich macht; nicht zu vergessen die
niedliche Wasserschöpferin ani fließenden Brunnen, wie auch deren Ge¬
fährtin , die mit schon gefülltem Krug aus dem Haupte die stracka
hinanschreitet. Und zu allcdcm der sröhlich blickende Pater , dem im
Vorübertragen die junge Contejsa einen scherzhaften Gruß entbietet
und dcr denselben, witzig und schlagfertig wie ein zweiter Abraham
a Sta Clara, von seinem Brevier ausschauend, mit einer humoristisch
treffenden Replik erwiedert — wie taucht da jene längst verschwundene
Zeit , deren jarben-, formen- nnd gcstaltenrcichcn Kreis wir mit dem
einen Worte Rococo umfassen, vor uns aus! Reizvolle Tage! —
Man lebte nnd verstand zu leben! Dompi pasaati!

Neue Handarbeiten.

Zu dem schon bekannten und in dcr Verwendung zu stilgcmäßcn
Handarbeiten höchst wirksamen mannigfachen Material gesellt sich fort¬
dauernd so vieles Neue, daß eine Oricntirung nicht nur in dem reich-
gegliederten Material selbst, sondern auch in dcr wechselnden Technik
sich als Notwendigkeitherausstellt, um so dringender, je näher der
Zeitpunkt heranrückt, der alljährlich ein gesteigertesAusgebot von
Geschmack und Kunstfertigkeit crsordert.

Gegenüber der immer beliebten Stickerei aus Canevas, zu dessen
neuesten Arten übrigens jetzt Gold-, Silber - und Stahlstramin zählen,
steht die Buntstickerei, d. h. Plattstich- , Applications- und Relies-
stickerci, in höchster Gunst. Ist sie auch mühevoller und prätentiöser
in ihren Forderungen bezüglich des Materials wie dcr Ausführung,
so wird ihr doch entschieden dcr Vorrang vor jener eingeräumt, um
so williger, als die Motive sast klassischenWerth beanspruchen dürscn
und zu ihrer Ausführung die reichsten Mittel zu Gebote stehen.
Momentan erzielt man besonders herrliche Effecte dnrch die „Altgold-
Stickerei". Es ist dieses eine über starker Baumwollenunterlage
ausgeführte Reliefarbeit mit stumpfer gelber Seide, die init feinen
Goldfäden überspannt, den Charakter antiker Goldstickerei gewinnt.
Einzelne auf Leinwand derart gearbeitete stilisirte Dessins, die wie
Application behandelt und ans Sammet übertragen wurden, gaben,
wie kürzlich erwähnt , recht überraschende Resultate, wenn sie freilich
den Originalen gegenüber nur als ein Ansang zu betrachten
sind. Mehr noch wie Sammet , Scidenplüsch oder Atlas eignet sich
guter kurzgcschorcncr Wollenplüsch zur Folie dieser Stickerei, weil er
widerstandssähigerist, als jene leicht zu schädigenden Stosse. Kamin-
garnituren , Stuhlbordürcn, Lambrequins n. s. w. sind die geeigneten
Zwecke sür dieses Genre, zumal dcr gute Wollenplüsch leicht und ohne
bedeutende Kosten zu beschaffen ist und das indifferente „Altgold" die
Eigenschaftbesitzt, nirgend störend zu wirken. Während sür diese
Arbeit ausschließlichgelbe Seide und Goldfaden zur Anwendung
kommt, bietet die Buntstickerei natürlich eine viel reichere Auswahl an
Farben und hat neuerdings eine originelle und wertvolle Bereicherung
durch japanische und chinesische Seide, sowie durch sogenanntes chinesisch
Gold ersahren. All die reichen gestickten Gewänder der Bewohner des
himmlischen Reiches und ihre Handarbeiten in diesem Genre sind mehr
oder weniger Gemeingut geworden, seitdem der Import des Materials
eine Nachsertigung der Motive gestattet. Dem Ansehen nach, ist ein
Faden dcr bunten chinesischen Seide einem gesteiften, glänzenden, knapp
1 Millimeter breiten Bündchen ähnlich, das wie jeder andere Faden
vernäht, während das chinesische Gold mit einem Seidensaden befestigt
wird. Zumeist ist die Seide vou metallischem Glanz, grün , silhcrn,
goldig; aber auch jaspirt ist sie von guter Wirkung, wenn ein bunt¬
schillernder Effect erzielt werden soll. Als neu reiht sich diesem Material
metallisirtc Spiral - und Cantillcnjchnnr, irisirende und einfarbig
metallisirte Telegraphen- und Kabclschnur, Metallcancvas, ocru ck'or
und metallisirte Wolle an. Auch Goldbrocatstojf, zur Application ver-
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kung und jedenfalls den gestrickten , ans Streifen zusammengesetzten
Tcppichen vorzuziehen . Die Wnrzcner Fabrik hat es überdies er¬
möglicht , das für einen Teppich crfordcrtiche Material sammt Dessin
und Cancvas , in einem Carton geordnet , zu sehr müßigem Preise

zum Verkauf zn stellen . Bezugsquelle dafür ist in Berlin : Schütze,
Friedlichste . Nr . 79.

Als Cancvas verwebt liefert übrigens die Smyrnawolle einen

prachtvollen , dicken , warmen und weichen Stoff , der sich zu mannig¬
faltigen Zwecken , vorzüglich aber zu Teppichen eignet . Abb . 2
zeigt ein Stück solchen Cancvas , der wie anderer quadratisch gewebter
Stoss bestickt wird . Im Handel führt er den Namen „ Herkules-
cancvas " . Auch die dicken Fricsstossc , Wollcnplüsche geben zierliche
Teppiche und Tcppichbordllrcn , die mit langhaarigem Angora oder
dem Fell der Himalaya -Zicge zusammengesetzt werden . Oricntwollc
dient zum Besticken des Plüsches oder Frieses , und zwar wählt man
cinsachc persische oder arabische Dessins , die in langen losen Stichen,
im Flcchtstich , Kettenstich u . s. w . auszuführen sind . Einen der¬
artigen Teppich zeigt Abb . 3.

Noch bleibt eine Neuerung zu erwähnen . Die mit so vielem Ge¬
schmack und Geschick verarbeiteten kleinen Chromolithographien haben
an Beliebtheit einigermaßen eingebüßt , dafür bürgern sich Bunt-
druckbildchcn ein , die den Ocldrnck imitircn und eben als das wirken
sollen , was sie sind : als Bild . Wie ihre zierlichen Vorläufer , werden
sie in den Gewandungen mit Chenille , Seide , Perlen , Metallfäden
und Schnur übcrstickt , mit einem Sammet - oder Plllschrand umgeben
und bilden dann , aus zierlicher Bronzestasjelci ausgestellt , einen aller¬
liebsten Zimmerschmuck . Zunächst hat man es mit den reizenden
Illustrationen deutscher Hausmärchen versucht , von denen wir mit
Abb . 4 , dem „ Dornröschen " , Notiz genommen . Bezugsquellen : Abb . 4:
O . Krappc , Berlin , Leipzigerstr . 129 , Abb . 2 und 3 : E . Heinze,
Berlin , Fricdrichstr . 189.

Ausgabe Nr. 140.
Bon Miß Beecheh.

Schwarz.

Auflösung der
Scbacb -Aufgabc

Nr . 137 Seite SV « .
Weiß.

1. D k 1 — k ö.
Schwarz.

1. v o 5 n . ck«!, n . k 5.
Weiß.

2. L n 4 — o 3 oder
Dck 0 — 6 4 matt.

Beschreibung des eolsrirten Stahlstich -Modenbildes
vom 1. November.

Fig . i . Gesellschaftskleid . Der Rock aus blauem Seidenstoff ist
am unteren Rande mit einer in Tollfalten geordneten Frisur von gleichem
Stoff begrenzt , oberhalb derselben auf den Vorder - und den Seitenbahnen
(vergl . die Abbildung ) mit in Falten geordnetem Brocatstoff überdeckt
und mit Bandschlingen verziert . Die in geraden Babnen arrangirte Schleppe,
sowie die panierartigen Schoßtheile und die Taille sind aus Sammet her¬
gestellt ; letztere ist mit einer Berthe
und kurzen Acrmeln von gefalteten
Sammettheilcn und ereme -farbencr
Spitze ausgestattet , sowie mit einer
Straußfeder garnirt . Eine gleiche
Feder dient als Haarschmuck.

Dei/am unteren Rande 210 Cent,
weiten Rock aus rotbraunem Sei-
denstoff hat man mit einer 10 Cent,
breiten , ä. plisgö gefalteten Frisur
von gleichfarbigem Atlas begrenzt.
Die Vorderbahn ist mit einem schma-
len Tablier von Atlas uyd mit
Revers von rotbraunem Sammet
ausgestattet : letztere sind in der
Weise der Abbildung mit seidener
Schnur benäht . An den Seiten ist
der Rock mit einem 62 Cent ., sowie
mit einem 20 Cent , hohen , in Toll-
falten geordneten Volant garnirt.
welchem am oberen Rande mit Atlas
als Futter versehene Köpfe unter-
gesetzt sind . Der untere Volant
setzt sich längs der Hinteren Rock-
bahn fort und ist 3 Meter weit . > ^ V^
Ein am oberen Rande in Tollfalten
geordneter , in zwei Zipfel arran-
girter Hinterer Tunikatheil vervoll-
ständigt den Rock. (Siehe die Rück-
anficht .) Die Schoßtaille aus Sa in-
met ist mit einem Stehkragen , mit -
Westentheilen und Revers von Atlas —
verbunden , mit seidener Schnur ver¬
ziert und zum Schließen mit Knöpfen und Knopflöchern versehen . Gefaltete
und mtt gleicher Schnur benähte Revers von Atlas garniren die Aermel.
Schleifen von Sammet in doppelter Stofflage , deren Enden mit Passemen-
terie -Quasten abschließen , vervollständigen das Kleid.

Schwarz.
1. Beliebig anders.

Weiß.
2. v . ll' . 8 . oder d 2

— d 3 matt.

Auflösung der
Sctiach -Aufgabc

Nr . 138 Seite 30 » .
Weiß.

1. 5 2 — 51.
Schwarz.

1. X 6 i n. 5 4.
Weiß.

2. v kl 6 — ck4 matt.

Weiß.
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Nntcrhaltungs -Aufgabe Nr . Z« .
Füllräthscl von Acnigmatias.

1 . Ein Bauer wollte Tauben in die Stadt einschmuggeln . Er

nahm sie unter den Kittel und band darüber seinen breite » Gürtel.
Alles schien gut zu gehen , als es Plötzlich unter seinem — — , — — .

2 . A . : „ Das Käuzchcn schreit ; mir bangt . Gewiß wird einer
unserer Verwandten sterben ! "

B . : „ „ Sei doch nicht abergläubisch ! Wann brachte jemals
eine — — — , ^

3 . Nicht Alles hängt von der Gcschicklichkeit ab ; viel bleibt dem
Glück überlassen . Den Einen hebt ein Zusammenfluß von Umständen,
den Andern bringt ein — — , — — .

Auflösung der Uutcrhaltungö -Aufgabc Nr . 33 Seite 32V.
Der Kadi sprach sich in folgender Art aus : „Um diese Erbangelcgenhcit

zu regeln , habe ich ein Kamcel herbeiführen lassen , welches mir gehört . Es
ist ein altes Thier , das keinen Wert mehr hat , dem ich jedoch wegen der
vieljährigen treuen Dienste , die eS mir geleistet , in meinen Ställen Lebens¬
unterhalt gewähre . Dieses Kameel füge ich Eurer Erbschaft hinzu . Die¬
selbe besteht jetzt aus zwanzig Kamcclcn . Der älteste Bruder möge nunmehr
seine Hälfte nehmen ."

Der Aelteste nahm zehn Kameelc.
„Der jüngere Bruder nehme den vierten Teil !"
Der Jüngere nahm fünf Kamecle.
„Nun möge der jüngste Bruder den fünften Teil nehmen ."
Der Jüngste nahm vier Kameelc.
„Jetzt, " jagte der Kadi , „nehme ich mein altes Kamcel wieder zurück,

welches keiner von Euch gewählt hat . Eure Sache ist geordnet ."
Der Urteilspruch des weisen Kadi wurde allgemein wegen seiner Ge

rcchtigkcit bewundert.

Auflösung der Aufgabe Seite 32V.
Die folgenden beide » Zeichnungen legen das Verfahren dar.

MrtIMaftsplaichereien

-Yngienisckicr Milcbsiedcr . Wir haben bei srühercr Gelegenheit daraus
aufmerksam gemacht , daß die Milch leicht zum Ueberträger von Ansteckungs-
stoffcn (Scharlach , Tuberkulose u . s. w .) werden kann und daß es daher ge¬

boten ist , um dergleichen Keime zu
todten , sich nicht mit dem einmaligen
Aufkochen der Milch zu begnügen,

sondern dieselbe längere Zeit (bis 20
' Minuten und darüber ) bei der Siede-

temperatur des Wassers zu halten.
,/ Ans sehr einsache Weise kann dies

WlöW - WIhU I durch den beistehend skizzirten hhgieni-
I  scheu Milchsieder erlangt werden . Der

7» Sieder besteht aus zwei Töpfen , einem
sZe inneren zu Milch , einem äußeren zu

Wasser , stellt also ein Wasserbad vor.
, Die Milch kann in diesem Kocher nie-
^ - mals zum Ucbcrwallcn oder Anbrennen

kommen , und , wenn nur genügend
Wasser im äußeren Gefäß vorhanden , beliebig lange der Siedehitze des
Wägers ausgesetzt werden . Das Gerät ist in E . Cohn ' s Magazin , Berlin,
vorräthig und kostet : t. IV- 2 3 Liter

3.00 3.50 4.00 0.75 Mark.

. ... Gcaichtc Gontroll -Kannc zum Ausbewahren von Petroleum , Spiritus,
Essig , Milch u . s. w . Die Benutzung dieser Controll -Kanne , welche zum
Aufbewahren von Flüssigkeiten jeder
Art dient , schützt beim Einkaus vor

^is zu den Aichstrichen genau abgeben.
Die Controll - Kanne ist durch eine AI ' UW > III » WM

v̂ rschw^ c^

0 und 10 Liter Inhalt und kostet je
der Größe entsprechend 2.50 , 3, 4, 5, 6, 7 g Mark.

In Betreff der Teppiche ist die Meinung getheilt ; sehr an voxuv
sind die durch Wurzcncr Fabrikat imitirtcn Smyrnatcppiche . Mit
Smyrnawolle in Cancvas geknotet sind sie von unstreitig schöner Wir-

Die Ausgabe beweist übrigens geometrisch , daß -tmal 0 gleich snial 0 ist.

! Correspanden ) .
verschiedenes. Frauv.T.,

—' '— Stettin.  Es bedarf nur der Ein-
sendung einer Photographie oder
Zeichnung an Hrn . Theodor Tschcnt-

' ' scher 's photographisches Institut in
Königshutte (Oberschlesien ) zur Re-
production originalgetreuer Por-

lschwarz , nicht in Farben , wie
irrthünilich annehmen ) zur Her-

stellung von Brachen oder Manschet-
tenknöpfen , die fertig zum Gebrauch
" " d in schmucker Einfassung geliefert
werden . Die Brachen bilden bei der
vorzüglichen Ausführung der Bild¬

nisse ein gefälliges und interessantes Souvenir . — Dtcyriscki . Ihre Erzählung
ohne Namen bleibt am besten namenlos . — Frau Eninin W . , Frankfurt.
Die vom Apotheker Mehl in München fabricirte „Dcsinscctionsseise " ent¬
spricht allen Anforderungen einer guten Toilcttenseisc und erscheint in vielen
Fällen als ein wirksames Dcsinsectionsmittel . — Frau  Auditeur W.  in  N.
Das Seidensabrik -Depot von G . Henneberg in Zürich ist Licserant des deut¬
schen Lsfizier -VereinS . Die Bedingungen , unter denen die Damen der Mitglieder
Seidenstoffe von diesem Hause beziehen können , gelten eben nur sür diese.
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